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Berlin. Nach der ſachlichen Einigung der Haus haltsſach⸗ 
verſtändigen werden ſich, wie bereits gemeldet, die Parteiführer 
mit der Frage zu beſchäftigen haben, ob die 5 an den Verhand⸗ 
lungen beteiligten Parteien auch eine logalitionsmäßig 
gebundene Regierung bilden wollen. 

Die DAZ ſieht in dieſer Frage die größten Schwierigkeiten. 
Sie ſchreibt, ob die vielen Komplttationen die auf dieſem Wege 
noch auftauchen würden, raſch oder überhaupt überwunden wer⸗ 
den könnten, ſtehe durchaus dahin. 
Der „Vorwärts“ nimmt an, daß Kürzungen des Sozial: 
ots in den Vereinbarungen nicht enthalten ſeien. Das Blatt 
it der Meinung, daß bie ſozialdemekratiſche Neichstagofrakkion 
bei der Entſcheidung politiſcher Erwägung — Erhaltung 
und Ausbau der ſozielen Fürſorge — die geſamtpoliti⸗ 
zen Kürzungen nicht außer Acht laſſen werde, die durch eine 
eſtigung der Reichsregierung auf dem Boden der 
roßen Koalition erzielt werden könnten. | 


3 


7 


im die Regierungsbildung in Oeſterreich 
Wien. Auch die Verhandlungen der chriſtlich⸗ſozialen mit 
Landbund haben zu einem Ein verſtändnis darüber 
a Landbund auf Grund eines gemeinſamen Ars 


re, 
e. 

8, wird ſi im 

irlaments mit Rüdticht 

Lebensjahr — aus dem 


I N ER N n N 8 

nächſten Monat nach der Auflöſung des 
| auf ſein hohes Alter — er ſteht im Sl. 
öſſentlichen Leben zurückziehen 
mierminiſter und 1916-1919 Staatsſekretär des Auswärtigen. 


chritt in der Räumungsfrage 


beginnen die eigentlichen Be 
aldemokraten, an welchen Vertreter aller 
gerlichen Parteien teilnehmen werden. 


it den 
drei bür⸗ 
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Deutiche Vorſtellungen bei Briand 
„Berlin. Die „B. 3.“ meldet aus Paris: Die Unterredung Sicherheit der entmilitariſierten Rheinlandzone 
chen B riand und dem deutſchen Botſchafter von Hoeſch, und über die Rheinlandräumung ſelbſt beginnen ſollten. In der 
Freitag dem Quai d'Orſay wieder einen Beſuch abgeſtattet geſtrigen Unterhaltung zwiſchen Briand und von Hoeſch ſollen 
hat ſich, wie der „Excelſior“ berichten zu künnen glaubt, um nun die „Möglichkeiten“ geprüft worden ſein, wie dieſe 
Frage der Rheinlandräumung gedreht. 8 Sicherheitsverhandlungen“ eröffnet werben könnten. 

Auf der Septembertagung des Völkerbundsrats in Geuf, wo Weiter ſoll in der Unterhaltung auch von der Tagesordnung 

a Juſamentritt der Sachverſtändigenkonferenz beſchloſſen der am 15. April in Genf zuſammentretenden vorbereitenden 

25 war vereinbart worden, daß parallel mit den Repara⸗ Ahbrüſtungskonferenz des Völkerbundes die Rede ge: 
sderhandlungen Beſprechungen über die Organiſation der weſen ſein. e 


Die Sozialiſtenverſolgung dauert an 


der Verhafteten ſei nicht betannt, dürfte aber einschließlich der 
ſcheinen ſich jetzt auch auf die Provinz auszudehnen. So 


n Sozialdemokraten die Zahl 40 kaum überjteigen. Bei den So⸗ 
wurde am Donnerstag das führende Mitglied der ſozialdemo⸗ 


N zialdemokraten rechne man jedoch damit, daß weitere Ver⸗ 
dialen Partei Kiſſen, aus Ponewicze in das Kownoer Ge⸗ baftungen namentlich in der Provinz folgen würden. 
ngnis eingeliefert. N 


Von ſozialdemokratiſcher Seite gibt man der Auffaſſung 
druck, daß es ſich bei den Verhandlungen um einen vorbe⸗ 
enden Schlag der Regierung gegen die Partei handele. 
Aar laſſe die Stellungnahme der halbamtlichen „Lietuvos 
a zu den Vorgängen ſchließen, die aus der Tatſache, daß 
den Räumen des Hauptausſchuſſes der Partei verſchiedene 
5 Schriften gefunden worden ſeien, von denen man 
Ladens noch nicht wiſſe, wie fie eigentlich dorthin gelangt ſeien, 
esverrat und umsiürzberiiche Abſichten annehmen. Von einer 
nverſammlung, jo wird von ſozialdemokratiſcher Seſte 
er erklärt, könne feine Rede ſein. In den Räumen des 
usſchuſſes ſeien, als die Polizei an, dem fraglichen 
eindrang, noch nicht einmal zehn Perſonen verſammelt 
N ER denen der größere Teil in geſchäftlichen Angele⸗ 
ö n in den Näumen des Hauptausſchuſſes geweilt habe. 
rigen Sozialdemokraten, darunter auch die beiden Schü⸗ 
airys und Bielinis ſeien in der Stadt zum Teil 
. hren Wahnungen heraus verhaſtet worden. Das 
de orkand mitglied der Partei. Galinis, wohne in den 
inter d Gebäude, in dem der Hauptausſchuß ſeinen-Sitz habe. 
de f den Verhaſteten hätten ſich überhaupt nur 19 Mitglieder 
ah, bande moratiſhen Partei befunden. Die Polizei habe 
warüber hinaus alle Perſonen feſtgenommen, die im Laufe 

5 das Haus hätten betreten wollen. Die Geſamthahl 
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Beruhigung in Warſchau 


Rekonſtruktion des Kabinetts erſt im Verlauf einer Woche er⸗ 
ſolgen soll, iſt in politiſchen Kreiſen eine gewiſſe Beruhigung 
eingetreten. Es haben geſtern zwar eine Reihe von Konſeren⸗ 
zen mit dem Miniſterpräſidenten Hattgefunben, jo mit dem In⸗ 
nenminiſter Sklablowski und dem ſtellvertretenden Finanzminf⸗ 
ter, von denen indeſſen behauptet wird, daß fie nicht mit der 
Regierungsumbildung im Zuſammenhang ſtehen. Man iſt der 


ſelbſt in Hand genommen hat. Die Regierungspreſſe berichtet, 
daß Pilſudski in den nächſten Tagen wieder in einer öffentlichen 
Erklärung ſeinen Standpunkt zur politiſchen Lage kundgeben 
wird, von welcher man daun die nötigen Schlußfolge⸗ 
rungen für die Zukunft wird ziehen können. Man deutet an, 
daß es ſich um einen bedeutenden Schritt Pilfubsti 
handelt. RR ; 
| 5 
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Balfour war 1902--1905 Pre⸗ 


Warſcha u. Nach der amtlichen Erklärung, wonach die 


Anſicht, daß die Regierungsverhandlungen wieder Pilſudskli 
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1 Große Koalition nach der Haushaltseinigung? — Die Sozialdemo- 
„ | traten für eine feſte Regierung — Noch keine Entſcheidung in Wien 


tagte, Man wird 
die Gegenſätze na 


lange in den reformierten Regierungen gehalten. Rur 


und vor allem ſich mit Entſchiedenheit gegen das Anſinnen 


Sonntag, den 7. April 1929 
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Regierungs⸗ oder Staatskriſe? 
Die Regierung der feſten Hand, des ſtarken Willens 
zum Aufbau und zur moraliſchen Sanierung des polniſchen 
Staates offenbart zum erſten Male vor aller Welt ihre in⸗ 
nere Schwäche; ſie gibt zu, daß die Regierungskriſe ſeit Wo⸗ 
chen währt, ohne daß man zu einer Löſung kommen kann 
und braucht, wie noch geſtern verſichert wurde, etwa 10 
Tage, um mit einem grundſätzlichen Programm und einer 
entſprechenden Miniſterliſte vor die Oeffentlichkeit zu treten. 
Vorbei iſt die Zeit, da die Regierungspreſſe mit Behagen be⸗ 
richten konnte, daß die Miniſterliſten bereits fertig waren, 
noch bevor die Kabinettsmitglieder ſelbſt von ihrer. Ab äüs 
gung, beziehungsweiſe ihrem Rücktritt etwas erfahren ha⸗ 
ben. Gewiß, man iſt mit einer Entſchuldigung ſchnell bei 
der Hand, Krankheit des Miniſterpräſidenten und des eigent⸗ 
lichen Trügers des Kabinetts, des Kriegsminiſters haben Be 
eine Ausſprache verhindert, haben damit die Nelonjteultiom 
des Kabinetts verzögert. Nach Außen kann man ja dieſe 
Verſion gelten laſſen, wenn es auch kein Geheimnis iſt, daß Ku 
dieſe Kriſe, jeit Wochen angekündigt, doch nichts anderes ds 
die Fortſetzung des Kampfes mit oder gegen das Parlament 
und noch bisher ungeklärt iſt. Tatſächlich wird zugegeben, 
doß der, Miniſterpräſident eine Demiſſion bereſts Mitte 
reich KR o um d als der Seim noc 


werlich behaupten können, daß erſt 55 1 
W 


ie Ge tze nach Schluß des Parlaments zum Ausbr 
kamen. Sie find ſeit langem im Schoß des Re 1 
blocks, werden durch die Oberſtengruppe  veriäärt, die fie 

allerdings bei Pilſudski nicht ganz durchſetzen kann. Aber 
Oberſt Slawek nach der 
de rt hat, daß er 
als Vertrauensmann Pilſudskis ſpräche und daß dieſe Trage 
liche Sitzung ſchon die Schwierigkeiten offenbarte, die nur 
im Kabinett jortwirten. s e e 

Wie immer das kommende Kabinett auch ausſehen wird, 

Bartel fällt als Opfer des Verſuchs der Zuſammenarbeit Mit 
dem Sejm. Nun, Demokrat war er ja nur im begrenzten 
Sinne, denn ſonſt hätte er ſich nicht in der Nachmaizeit ſo⸗ 


halten wir zunächſt daran feſt, da 
Heimſchickung des Sejms im Bebeblock erklä 


viel iſt den Gerüchten zu entnehmen, daß m weiig N 
Vollmachten verlangte, die wirtſchaftlicher Natur waren 
der Oberſtengruppe gewendet hat. Dieſe Oberſtengruppe, 
die fin) ausschließlich auf den „Dziadet“, den Marſchall Pils 
ſudski, beruft, glaubt ohne den Sejm auskommen zu können, 5 
das Volk muß von ſtarker Hand regiert werden und ſelbſt? 
verſtändlich ijt es dann auch überflüſſig, erſt über die Ver⸗ 
faſſungsänderung viel zu verhandeln, die ſoll der Staat⸗ 
präsident allein dekretieren, und alles wird mau dann ” | 
nebenbei durch die Militärs erledigen laſſen. Dieſe Theſe 
5 noch nicht geftegt und es ſcheint, daß auch in der jetzigen 
Kriſe der Staatspräſident raſch eingreift, nicht mehr 1 * 
Fe 

tung der 9 


unterfertigen will, ſondern auch auf die Geſtal⸗ 
egierung ſelbſt Einfluß gewinnen will, das it 
immerhin gegenüber der früheren Praxis ein Fortſchritt, 
wenn er auch vor dem ſtarken Willen Pilſudskis ſeine ei⸗ 
nung zurückſtellen wird. Aber die Verhandlungen mit dem 
Wirinerpräfibenten, mit dem Kriegsminiſter und schließlich 
die Konferenzen der letzteren mit dem Staatspräſidenten 
legen davon Zeugnis ab, daß es ſich nicht um eine der land» 
läufigen Kriſen handelt, ſondern im Gegenſatze um eine von 
ganz ernſthafter Natur. . . 1555 
Für uns Oppositionelle würde dieſer Zuſtand erfreulich 
erſcheinen müſſen, wenn wir den Staat vom Geſichtspunkt 
der moraliſchen Sanatoren als Nachtwächteridee betrachten 
würden. Aber wir haben uns zu vergegenwärtigen, da 1 
alle üblen Erſcheinungen im Staat, ſeien ſie politiſcher ovder 
wirtſchaftlicher Natur, in erſter Linie die breiten Maſſen 0 
treffen und da haben wir ein großes Intereſſe daran, da 
Kriſen nicht unendlich hinausgeſpgen werden. Beim polni⸗ 
ſchen Staat ſind die Erſcheinungen noch ſchwieriger, denn er 
iſt unabhängig vom Ausland und die Schwächung ſeiner 
Bofition wirkt gewöhnlich wieder am ſchwierigſt en bei den 
breiten Maſſen aus. Und wir ſollten doch einſehen, daß hin: 
ter den ſchönen Worten des Fortſchritts, wie er uns in der 
der Preſſe der Sanatoren gemalt wird, nichts ſteht, daß wir 
uns tatſächlich ſchon in einer Wirtſchaftskriſe befinden, die Vi 
ſich in den nächſten Monaten noch ſchärfer auswirken wird. 
Es iſt in dieſem Zuſammenhang überflüſſig, alle Einzeln?k 
heiten zu erwähnen, die die ganze Laſt des Staates offen 
zeigen, es muß genügen, darauf hinzuweiſen, daß es 8 
Zeit iſt, daß ſich die Regierungskreiſe befinnen, wohin ber 
Weg dieſer moraliſchen Sanierung. führt. Heute iſt nicht 
mehr die Zeit vom Mai 1926, und die Regierung hat die 
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Der Unterprimaner der Oberrealſchule in Gießen, Franz Kirch⸗ 
heimer, hat als Verfaſſer einer von der Fachwiſſenſchaft als her⸗ 
vorragend anerkannten wiſſenſchaftlichen Arbeit auf dem Gebiet 
der Paläobotanik durch eine Verfügung des heſſiſchen Kultus⸗ 


miniſterlums das Reifezeugnis der Oberrealſchule erhalten. Er 
kann alſo das Aniverſitätsſtuum aufnehmen, ohne die Ober: 
prima zu abſolvieren oder die Schlußprüfung abzulegen. Eine 
ſolche Verleihung des Reiſezeugniſſes auf Grund hervorragen⸗ 
der Befähigung ſteht in der deutſchen Schulgeſchichte einzig⸗ 
Fo artig da. 
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TEA EP (NEE) e 
ee der günftigen Konjunktur in Polen gründlich 
verpaßt. \ 
Man braucht nicht ſoweit zu gehen, um die Staatskriſe 

in ihrer Bedeutung zu übertreiben, wie dies die national⸗ 
demokratiſche Preſſe bereits tut, die mit aller Deutlichkeit 
von bolſchewiſtiſchen Umtrieben ſpricht, die ſich bemerkbar 
machen und die ſchon den Feind vor den Toren ſieht, in der 
Geſtalt des deutſchen Angriffs gegen die Feſten des Ver⸗ 
ſailler Vertrages und den Anmarſch ſowjetruſſiſcher Armeen 
gegen Polen. Nichts N a0 die Staatskriſe da und 
zwar eben wegen der Verfaſſungsreform, die man durch das 
Parlament nicht zur Erledigung bringen konnte und ſelbſt, 
wenn eine außerordentliche Tagung im Juni oder Juli ſtatt⸗ 
finden ſollte, nicht durchſetzen wird. Inzwiſchen berſten auch 
die „Traditionen“ des Regierungsblocks, dort werden die 
Gegenſätze verſchärft und zwar gerade zwiſchen den Trägern 
der Militärgruppe und den Radikalen, die es ſatt haben, 
ſich vom Oberſt Slawek kommandieren zu laſſen. Nicht die 
Oppoſition iſt es, die die Kriſe verurſacht hat, ſondern der 
Regierungsblock, in deſſen Gefolgſchaft ſich das Kabinett be⸗ 
geben hat und heute eben unter dem Druck der öffentlichen 
Meinung, doch nicht aus dem Chaos heraus kann. Es iſt 
nicht zu erwarten, daß die Oberſtengruppe zugunſten der 


Demokratie ihre Meinung wechſelt und gerade die Andeu⸗ 


tung, daß man mit einem feſten Programm mit der neuen 


Miniſterliſte auftreten wolle, beweiſt, daß erſt einmal die 


Gegenſätze behoben werden ſollen und hierzu ſind ſogar 
zehn Tage erforderlich, gewiß, es kann auch noch eine Ueber: 
kaſchung eintreten, daß Bartel bleibt und nur formale Re⸗ 
konſtruktion mit einigen neuen Namen erfolgen wird. Aber 
dann wird erſt ein Programm offenbar, welches eben, wie 
5 bisherige Politik der ſtarken Hand, Zufallserſcheinung 
; 


Es iſt kein Geheimnis, daß der GStaatspräfident den 
Einfluß der Oberſtengruppe paralyſieren will. Das geht 


auch aus den wiederholten Verhandlungen hervor und wenn 


man berückſichtigt, daß er auch eine Unterredung mit dem 
amerikaniſchen Finanzberater Dewey vor dem Oſterfeſt 
hatte, ſo wird man re in welcher Richtung die Wün⸗ 
ſche des Staatspräſidenten gehen. Nur handelt es ſich 
darum, dieſe Wünſche auch mit denen des Marſchalls Pil⸗ 
ſudski konform zu geſtalten und hier liegt das Moment der 
Dauer dieſer Kriſe, die keine ſo leichte iſt, daß man einfa 
Miniſter verſchiebt, wie dies ſonſt bei Schachfiguren der Ja 
iſt und die ie ſo die Ueberraſchungen des heutigen Kur: 
les bildeten. Die Nachmairegierung dat 1929 ein ganz an⸗ 
deres Geſicht bekommen und wird auch manche Theorien von 
früher her aufgeben müſſen. Gewiß wird die Wandlung 
nicht ſo raſch erfolgen, wie man das vielfach annimmt, aber 
die Zeit der Experimente dürfte vorbei ſein, Stetigkeit muß 
auch in der polniſchen Politik Platz Bere Leider find wir 
nur auf Gerüchte angewieſen, eine objektive Würdigung der 
Tatſachen iſt nicht möglich, da ſich ja die Regierung der 
Oeffentlichkeit entzieht. Wenn hier und da der ganze Kurs 
einer ſcharfen Kritik ausgeſetzt iſt, die vielleicht nicht ange⸗ 
bracht iſt, ſo liegt dies nicht an den Kritikern, ſondern an 
den Trägern der heutigen Verhältniſſe ſelbſt, die ſich eben 
der Oeffentlichkeit verſchließen. Und gerade hartes Schwei⸗ 
en in Staatsdingen kündigt wenig frohe Stunden an, hof⸗ 
en wir, daß dies auf die polniſche Politik nicht volle An⸗ 
wendung finden wird. h i 
Der gegenwärtige Minijterpräfident fällt als Opfer der 
ie mit dem Sejm, jo iſt die Verſion in der 
Preſſe. Wollte man daraus die nötige Schlußfolgerung 
ziehen, ſo müßte angenommen werden, daß die kommende 
Regierung der ſtarken Hand nach der n den Sieg 
der Oberſtengruppe bedeuten würde, aber das iſt wiederum 
nach Lage der Dinge nicht gut möglich und gerade dadurch 
wird eine höchſt unklare Situation geſchaffen. Aber wir 
find an Ueberraſchungen gewöhnt, wir werden abwarten, 
was für ein Gebilde die kommende Regierung ſein wird und 
auch ſie wird ſchließlich weniger nach ihren Worten und 
Programmen, als nach 4 — Taten beurteilt werden müſſen. 
Und Taten find es, die heut den Ausſchlag bei der Beurtei⸗ 
lung bilden, dieſe vermag die Regierung der moraliſchen 
1 ceung nicht aufzuweiſen, wenigſtens keine Et: 
auenden. — 
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Stimſon warnt 
die mexikaniſchen Rebellen 

London. Staatsſekretär Stimſon hat nach Wafhingtoner 
Meldungen das Marineminiſterium angewieſen, einen weiteren 
i 8 nach Topolobampo in Mexiko zu entſenden und gleich⸗ 
zeitig | 
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Erfolgloſe Bemühungen in Paris 


Die Kriegsentſchüdigung unlösbar — Schacht verteidigt den deutſchen Standpunkt 


Paris. Am Freitag vormittag fand die in der Vollſitzung 
des Sachverſtändigenausſchuſſes vom Donnerstag vereinbarte 
Zusammenkunft der Führer der britiſchen, franzöſiſchen, italie⸗ 
niſchen und belgiſchen Delegation, Stamp. Moreau, Pirelli und 
Francqui mit Reichsbankpräſtdent Dr. Schacht ſtatt. Die Ge: 
genſeite gab Dr. Schacht die von ihm am Donnerstag verlang⸗ 
ten Aufklärungen über gewiſſe Punkte des Memorandums, in 
dem die Gläubiger die Forderungen und Bedürfniſſe zuſammen⸗ 
gefaßt hatten, denen Deutſchland in Regelung ſeiner Kriegs⸗ 
entſchädigungen genügen ſoll. f 

Die gemeinſame Antwort auf das Erſuchen Dr. Schachts 
nach ergänzenden Erläuterungen war — wie bereits mitgeteilt 
— in einer Konferenz der Gläubigerdelegationen 
festgelegt worden, die ſich an die Vollſitzung des Sachverſtändi⸗ 


| 


genkomitees anſchloß, die von 10-11 Uhr währte. Unmittel- 
bar nach der Fünferkonferenz vom Freitag vormittag begannen 
die Einzelbeſprechungen des Reichsbankpräſidenten mit jedem 
der Delegierten der Hauptgläubiger Deutſchlands. Sie wurde 
durch eine Besprechung Dr. Schachts mit dem franzöſiſchen 
Hauptdelegierten Moreau eröffnet, die in Anweſenheit des Vor⸗ 
ſizenden des Sachverſtändigenausſchuſſes, Owen Young, in dem 
Arbeitsraum der amerikaniſchen Delegation, im Hotel Georg V., 
ſtattfand. N 

Dem „Temps“ zufolge unterbreitete in dieſer Beſprechung 
Moreau Dr. Schacht die franzöſiſchen Forderungen, die eine 
völlige Deckung der franzöſiſchen Schulden an England und die 
Vereinigten Staaten ſowie eine angemeſſene Entſchädigung für 
den Wiederaufbau der verwüſteten Gebiete vorſehen. 


Ende der chineſiſchen Wirren? 


Warum Hanlan fiel — In der Einnahme Hankaus durch Tſchiangkaiſcheks Truppen 


London. Mit dem Einzug Tſchiangkai⸗ 
ſcheks in Hankau gilt der erſte Abſchnitt des Krieges zwiſchen 
Nanking und Wuhan als beendet. Der Grund für den 
vollkommenen Zuſammenbruch der Verteidigung der Wuhaner 
Truppen iſt nicht allein auf das Ueberlaufen der 7. Diviſion, 
ſondern auch nach näheren Berichten vor gellm darauf zurück⸗ 
zuführen, daß die Truppen im entſcheidenden Augenblick es ab⸗ 
lehnten, zu kämpfen. Stattdeſſen fingen ſie an, ſich mit dem 
Feinde anzufreunden, ſo daß dem Oberbefehlshaber der Wuhan⸗ 


Armee nichts anderes als ein beſchleunigter Rückzug übrig blieb. 


Der Garniſonbefehlshaber von Hankau ſelbſt verließ in großer 

Flucht ſein Hauptquartier im dortigen ruſſiſchen Konſulat. 
Das Kriegsgericht wird in Hankau ſtreng durchgeführt, doch 

iſt es bisher zu keinen Uebergriſſen weder im chineſiſchen Teil 


der Stadt noch in den ausländiſchen Niederlaſſungen gekommen. 
Die Aufrechterhaltung der Ordnung unterſteht einem beſouderen 
Ausſchuß von chineſiſchen Beamten, die vor dem Einmarſch 
Tſchiangkaiſchels in die britiſche Niederlaſſung geflüchtet waren. 


An den Oberbefehlshaber der britiſchen Flottenſtreitträfte von 


1 


Nanking wurde die Bitte um Unterſtützung zur Aufrechterhal⸗ 
tung der Ruhe ausgeſprochen. 5 2 x 

Eine größere Anzahl von Flußdampfern, die Kriegsmaterial 
jür die Wuhanarmeen mit fi führten, find zu den Nankinger 
Truppen übergegangen. Ueber die Stärke der geflüchteten Wu⸗ 
hanarmee und ihre Verfolgung durch die ſiegreichen Nanking ⸗ 
truppen liegen vorläufig zuverläſſige Berichte noch nicht var. 
Von einer Beendigung des Krieges Tann aber jetzt 
noch kaum geſprochen werden. 


Gut Ida⸗Hof 


Bad Salzbrunn verkauft 


„Das ſchleſiſche Bad Salzbrunn mit feinen Quellen, dem Kur park von 700 Morgen, 14 Hotels und dem 500 Morgen großen 


iſt aus dem Beſitz des Fürſten Pleß an ein Berliner Konſortium verkauft worden. Die Käufer wollen das 
Bad namentlich ſozialen Verbänden wie Krankenkaſſen und Beamtenvereinen zugänglich machen. 
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Schweres Eiſenbahnunglück in Rumänien 


20 Tote, 60 Verletzte 


| 


j 


che 
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Merlin. Die „B. 3.“ meldet aus Bukareſt: Der 
Schnellzug Kiſchinew — Bukareſt iſt bei der Station Bo⸗ 
boc in ber Nähe von Buzen entgleiſt. Drei Perſonenwagen 
ſtürzten um. Nach den erſten hier eingetroffenen Nachrichten 
wurden 20 Perſonen getötet und 60 verletzt. Die Rettungs⸗ 
arbeiten werden durch den herrſchenden Schneeſturm außeror⸗ 
dentlich behindert. 


* 


Bukareſt. Nach einer Mitteilung der Eiſenbahndirektion be 
trägt die Zahl der Todesopfer bei dem Eiſenbahnunglück in 
Boboc 10, die der Verwundeten 59. Bei dem größten Teil 
der Verunglückten handelt es ſich um Eiſenbahnbeamte und Mi⸗ 
litärperſonen. Die Lokomotive, zwei Perſonenwagen und der 
päckwagen wurden vollſtändig zertrümmert, die Schienen auf 
einer Strecke von 200 Meter aufgeriſſen. Der Sachſchaden be⸗ 
läuft ſich auf 20 Millionen Lei. Wie weiter gemeldet wird, ſind 
bereits einige der Schwerverwundeten geſtorben. Die Bergungs⸗ 
arbeiten geſtalteten ſich ſehr ſchwierig. Der in dem Unglückszug 
reiſende ehemalige Miniſterpräſtdent und jetzige Senator Paitoi⸗ 
anu kam unverletzt davon. 


Die Hetze gegen Abg. Liebermann 

Der „Glos Prawdy“, „Kurjer Poraunny“ und das Organ 
der B. B. S. „Przedswit“ führen die Hetze gegen den Abg. Lies 
bermann fort, Im „Przedswit“ wird Liebermann von 
ſeinem ehemaligen Schützling, dem Abg. Burda, nach allen Re⸗ 
geln der Verleumdungskunſt fo angeſchwärzt, daß ein harmloſes 
Arbeitergemüt ihn ſchwerlich von einem ... bolſchewiſtiſchen 
Agenten wird unterſcheiden können 


\ 

Das Warſchauer Mittagsblatt „A. B. C.“ meint, es habe 
den Anſchein, als ob die Sanierungspreſſe Stimmung für ein 
Femgericht über Liebermann, den ehemaligen Oberſten der 
1. Brigade der Legionen und einstigen nahen Freund des Mars 
ſchalls Pilſudski machen wolle. Und das alles nur deshalb, 


die mexikaniſchen Rebellenführer dringend warnen laſſen, weil ein aufrechter Verteidiger nicht nur gegen den Finanz⸗ 


miniſter im Auftrage des Seims vorgeht, ſondern auch die Ver⸗ 
teidigung des ehemaligen Abgeordneten Ulitz übernommen hat. 


Ein Millionär von meulernden Matroſen 

feiner Privaljacht ermordet? 3 
Die Jacht des Newyorker Millionärs Roß wurde führer * 
treibend geſichtet. Man fand die Mannſchaft ſinnlos ser 
trunken. Blutſpuren deuteten auf einen vorangegangenen 
Kampf. Da der Kapitän verſchwunden iſt, nimmt man 1 
daß er von den meuternden Matroſen ermordet und über 
Bord geworfen wurde. Man befürchtet, daß der Jacht“ 
eigentümer Roß (im Bilde), der ſchon früher von Bord 1 r 


gangen fein ſoll, aber gleichfalls unauffindbar ift, das © 
ſal des Kapitäns geteilt hat. 


— — 
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Polniſch⸗Schleſien 

7 1 

Be Die „Polska Jachodnia“ kriumphiert 

. Die verantwortlichen Redakteure deutſcher Blätter ha⸗ 
ben ſich allmählich daran gewöhnt, Stammgäſte in den Kat⸗ 
towitzer Gerichtsſälen zu werden. Sie ſind es auch gewor⸗ 
den und die heiligen Räume der Juſtitia ſind ihnen mit der 

Zeit ſehr vertraut geworden, wenn auch gerade nicht ſehr 

lieb. Man gewöhnt ſich an alles. Anders ſteht die Sache 

bei unſeren guten Freunden von der „Polska Zachodnia“. 

Betreten fie einmal die heiligen Räume der Gerechtigkeit, ſo 
ſieht man es ihnen an, daß lie noch nicht zu Haufe find, Ein 
Ji.oaurnaliſt muß aber überall zu Hauſe ſein und weshalb da 
Yon die „Polska Zachodnia“⸗Redakteure eine Ausnahme machen, 
will uns jo recht nicht in den Sinn. Weshalb das fo it, 
wollen wir erſt lieber nicht näher unterſuchen, es befremdet 
uns nur, daß ſie ſich ſo freut, wenn ſie dort die deutſchen 
Redakteure ſieht. Allerdings, es kommt auch einmal vor, 
daß ſich einer ihrer Redakteure nach dem Gericht verläuft, 
aber das kommt faſt gar nicht in Betracht. Sonderbar je: 
doch, daß die „Polska Zachodnia“ dann aber einen ſolchen 
bv ſeltenen“ Fall ganz und gar verſchweigt. Nicht ein Ster⸗ 
benswörtchen bringt. Weshalb denn nur? Schämt ſie 
ſich? — — Man könnte es annehmen. 

Ihr verantwortlicher Redakteur Dylong wurde geſtern 
zu 500 Zloty Geldſtrafe verurteilt, weil die „Polska Za⸗ 
gchodnia“ den Geiſtlichen Nosmus beleidigte. Dieſe Beleidi⸗ 
gung war eine ſehr, ſehr ſchwerwiegende, denn es handelt 
ſich doch hier um einen Diener Gottes. Ueber dieſen Pro⸗ 
geß haben wir in der „Zachodnia“ bisher noch nicht ein Ster⸗ 
benswörtchen geleſen. Na ja 8 
Wenn aber ein deutſcher Redakteur verurteilt wird, zu⸗ 

mal der Redakteur Helmrich, da herrſcht große Freude in der 
ochburg der Sanacja. Da triumphiert fie. So auch heute. 
Der „Volkswille“ brachte vor noch nicht langer Zeit den Ar⸗ 
tikel „Ein Ehrenmann“, der dem Chefredakteur Rumun der 
Polska Zachodnia“ gewidmet war. Herr Rumun ſtrengte 
eine Privatklage an, die geſtern zur Verhandlung in Kat⸗ 
towitz kam. Der Beklagte, Redakteur Helmrich, wurde zu 
J00 Zloty Geldſtrafe oder 50 Tagen Gefängnis verurteilt. 
Mit was er ſich jedoch nicht zufrieden gibt, denn er legt Be⸗ 
tufung ein. Herr Rumun hätte nun wiſſen müſſen, daß dem 
Verurteilten dieſe Möglichkeit noch offen ſteht. Aber nein, 
flugs wird in ſeinem Blättlein ein Artikel veröffentlicht, 
der die reinſte Triumphiade iſt. Vorläufig noch verfrüht, 
meine verehrten Kollegen von der „Polska Zachodnia“. Es 
kann noch anders kommen. Feſtſtellen wollen wir noch ne⸗ 
benbei, daß die Gerichtsverhandlung, der außerordentlich 
Rel Publikum beiwohnte, recht intereſſant verlief. Und 
les horchte ſehr andächtig zu, als Rechtsanwalt Dr. Stach 
Redakteur Helmrich die in dem Artikel erwähnte Ver⸗ 
tlichung der „Polska Zachodnia“ über den Ehrenhandel 


e Sejm gearbe i 
Der letzte Schleſiſche Seim im Jahre 1922 hat gleich nach 
ner Einberufung 21 Kommiſſionen gebildet und die Haupt⸗ 
ärbeit des Schleſiſchen Parlaments wurde gerade in dieſen Kon⸗ 
Miſſionen geleiſtet. Von den 21 Kommiſſionen waren die ganze 
Jeit hindurch nur 9 tätig geweſen und zwar waren dies die 
Agrar⸗, die Budget⸗, die Wohnungs⸗, die Petitions⸗, die Rechts⸗ 
die Geſchäftsordnungs⸗, die Sozial-, die Schul⸗ und die Flücht⸗ 
95: und Aufſtändiſchen⸗Kommiſſion. Während der ganzen 
tdauer des Schleſiſchen Seim wurden 610 verſchiedene Ans 
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TBHegfer und Mujik 


— — 2 rr 
— 


„Barfifal“. 

* Von Nichard Wagner, 

. Büßhnenweihfeſtſpiel in drei Aufzügen. 
dene arſifal it der künſtleriſche Ausdruck der Wagnerſchen Re⸗ 
. Stationslehre. Mit ihm weihte er die Bühne zur Künderin 

8 er ethiſcher Ziele. Erſt am Ende ſeines Lebensabend, ob⸗ 

er die Parſifalſage ſchon in ſeiner Jugend kennen lernte, 

te er ſie künſtleriſch. Als zweites Bayreuther Feſtſpiel 

Werk ſeine Araufführung im Jahre 1852. Allerdings 


t 
Fahre Wee . 8 
gi h wurde der „Parſifal“ auch der Allgemeinheit zu⸗ 


f des Amfortas. Er, der 
255 Der dem Gral feindliche Klingſor, Fürſt eines zau⸗ 
treiß hält dadurch Macht über den Sündigen. 
tei 
j 


n 
roh Als ſolch „reiner Tor“ kommt der junge Parſifal 
Leon, Wanderfahrten in die Gralsburg. Wohl ergreift ihn 
\ eiden des ſiechen Königs, aber in dumpfer Torheit ver⸗ 
er ſein Weſen und die Wunder des Gralsreich nicht zu er⸗ 


Diefer will durch Kundry, ſeine Dienerin, der 
) lag, nun auch den jungen Toren zu Fall zu 
N Allein bei des Weibes Verführungskünſten tagt es 
ner 1 00 Parfifals Buſen: fetzt verſteht er die Schuld und das 
15 Mit Amfortas, jetzt iſt er „durch Mitleid wiſſend“ gewor⸗ 
5 I Heftigkeit reißt er ſich von Kundry los; vor ihm, 
N unt densssbliebenen, muß Klingſors Macht weichen, er ge⸗ 
rat. den heiligen Speer zurück und ſtürzt durch ſeine Wunder⸗ 
Ku Reich des trügeriſchen Zauberers in Trümmer. Aber 
Kundrys Flucht findet er den Weg zur Gralsburg, der er 


ſimusmus zu überwinden. 
* 


2. Blatt des „VBolkswille“ 


Sonntag, den 7. April 1929 


Dos Fortbildungsſchulweſen 


in der ſchleſiſchen Wofewodſchaft 


Wir hören ſo oft von den Fortbildungsſchulen in unſerer 
Wojewodſchaft, haben aber über den Stand der Schulen bis 
jetzt keine Ueberſicht gehabt. Wir wollen daher das Verſäumte 
nachholen und die Entwickelung des Fortbildungsſchulweſens 
ſchildern. Im Jahre 1922, als die Uebernahme des heutigen 
Polniſch⸗Oberſchleſien durch den polniſchen Staat erfolgte, lag 
das Fortbildungsſchulweſen brach darnjeder. Im ganzen waren 
damals 16 Fortbildungsſchulen mit 205 Klaſſen und 3270 Schü⸗ 
lern. Seit dieſer Zeit werden ſyſtematiſch neue Fortbildungs⸗ 
ſchulen eröffnet und das Entwickelungsſtadium iſt noch Lange 
nicht beendet. In dem Schulfahre 1928/29 beſtanden bereits 50 
Fortbildungsſchulen mit 444 Klaſſen und einer Schülerzahl von 
13 788. Von dieſen 13 788 Schülern waren 12 486, die ſich zu der 
polniſchen Nation bekannten; was 90,6 Prozent aller Fortbil⸗ 
dungsſchüler ausmachte und 1302 deutſche Schüler oder 9,4 Pro⸗ 
zent. Nicht minder iſt die ſoziale Richtung der Fortbildumgs⸗ 
ſchüler und ihre gewerbliche Einteilung intereſſunt. Dem Me⸗ 
tallgewerbe gehörten 4574 Schüler an, was 33 Prozent aller 
Schüller ausmachte. An zweiter Stelle ſteht die Handels branche 
mit 1979 Schüler oder 14 Prozent aller Gewerbefchüler. Auf⸗ 
fallend iſt der minimale Beſuch der Fortbildungsſchüler, die auf 
den Gruben beſchäftigt werden, was davon zeugt, daß das Fort⸗ 
bildungsſchulweſen bei uns dem wirtſchaftlichen Leben ſchlecht 
angepaßt it. Die meiſten Beſucher der Fortbildungsſchulen 
stammen aus den Arbeiterkreiſen. 7415 Schüler oder 54 Prozent 
ſind es Arbeiterkinder. Aus dem Handwerkerſtande waren 2377 
Schüler, das ſind 17 Prozent, 893 Schülor waren Bauernſöhne, 


7 Prozent Beamtenſäöhne und 1778 Schüler oder 13 Prozent von 
verſchiedenen Berufen. 

Was die Lehrkräfte anbetrifft, ſo herrſcht hier noch ein arges 
Durcheinander. Insgeſamt unterrichten in den Fortbildungs⸗ 
ſchulen 603 Lehrer, darunter W etatsmäßig angestellte, 13 Kon⸗ 
traktlehrer und 562 Lehrer vorübergehend. Handelt es ſich um 
den Bildungsgrad der Lehrer, jo iſt folgendes dazu gu bemerken: 
15 Lehrer haben die Politechnik beendet, 8 Lehrer beſuchten die 
Handelsakademie, 6 Lehrer die Bergakademie, 16 Lehrer die 
Univerſttät, 58 Geistliche, 15 waren Seminarlehrer, 409 hatten die 
Volksſchule beſucht, 29 waren Techniker, die eine techniſche 
Schule beendet haben, 11 Lehrer beſuchten die Handelsſchule und 
36 Lehrer andere Schulen. Auffallend iſt es, daß in den Fort⸗ 
bildungsſchulen 58 Geiſtliche unterrichten. Das ſteht wahrſchein⸗ 
lich damit in Verbindung, daß in manchen Fortbildungsſchulen 
auch Religionsunterricht erteilt wird. Der Lehrkörper ſieht alſo 
recht bunt aus und die meiſten Lehrer dürften Handwerker ſein, 
die nur eine Volksſchule beſucht haben. Eine Durchſchulung der 
Lehrer erſcheint dringend notwendig. Heute iſt bereits die Rede 
davon, daß ein beſtandenes Berufsſeminar eröffnet werden ſoll, 
das lediglich Berufslehrer heranbilden wird. Wann das er 
folgen wird, ſteht vorläufig noch nicht feſt. Von den 50 Fort⸗ 
bildungsſchulen find nur 5 Schulen im eigenen Heim unterge⸗ 
bracht. Das ganze Fortbildungsſchulweſen koſtet jährlich 978 160 
Zloty. Die Perſonalausgaben (Lehrergehälter) machen allein 
837593 Zloty aus und 135566 Zloty werden für verſchiedene 
Schulhilfsmittel ausgegelen. 


Eine Familientragödie vor Gericht 
r 


Wie bereits berichtet, ereignete ſich um 4. November v. Is. 
in der Ortſchaft Janow eine blutige Ehetragödie. Zwiſchen den | 
Eheleuten, dem Arbeiter Konrad Korzyng und deren Ehefrau 
Emma, herrſchten ſeit längerer Zeit Familienzwiſtigkeiten, welche 

des öfteren in Tätlichkeiten ausarteten. An dem fraglichen Tage 

kam in den ſpäten Abendſtunden der Ehemann in betrunkenen 

Zuſtande heim und verſuchte an ſeiner Frau ſein „Mütchen“ zu 

kühlen, indem er ſie ohne Grund ſchikanierte. Zwiſchen den Ehe⸗ 

leuten kam es zu einem regen Wortwechſel, in deren Verlauf der 

K. ein Küchenmeſſer ergriff und ſeine Frau am Kopf und an der 

Schulter durch mehrere Stiche erheblich verletzte. Daraufhin be⸗ 

gab ſich K. mit ſeinem einzigen Kinde in den nahen Wald, um 

dasſelbe, wie er in einem hinterlaſſenen Briefe bemerkte, durch 

Aufhängen an einem Baum zu töten. Der rabiate Vater ſah 
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räge und darunter 139 Dringlichkeitsanträge eingebracht. Di: 
von entfallen auf die Regierung 40, darunter 2 Dringlichkeits⸗ 
anträge, auf den Wofjewodſchaftsrat 237, darunter 4 Dringlich⸗ 
keitsanträge. Die einzelnen Sejncklubs brachten Anträge ein 
wie folgt: Der Korfantyflub 93, darunter 32 Dringlichkeits⸗ 
anträge, der N. P. R.⸗Klub 49, darunter 18 Dringlichkeitsan⸗ 
träge, der P. P. S.⸗Klub 63, darunter 39 Dringlichkeitsanträge, 
der Deutſche Klub 35, darunter 16 Dringlichkeitsanträge, der 
Janicki⸗Klub 10, darunter 4 Dringlichleitsanträge und die Bir 
niszkiewiczianer 1 Antrag. Nebſt dieſen haben mehrere Sejm⸗ 
klubs gemeinſam Anträge eingebracht und zwar alle Klubs zu⸗ 


das errettete Heiligtum wieder zuführen will, nicht mehr. Unter 


harten Mühen und Kämpfen irrt er umher, bis am heiligen 
Karfreitag ſich der Zauberbann löſt. Als Retter kehrt er nun 
in die Gralsburg, wo die Not aufs höchſte geſtiegen iſt. zurück. 


Vom heiligen Speer berührt, ſchließt ſich Amfortas Wunde: an 


Stelle des Geneſenden und Entfühnten übernimmt Parſifal das 
Amt des Gralskönigs, das Heiligtum iſt aus ſchuldbefleckhten Hän⸗ 
den erlöſt. 8 


Paariifal iſt alſo eine Verkörperung des chriſtlichen Erlöſungs⸗ 
gedanken und ein Verſuch geweſen, den Schopenhauerſchen Peſ⸗ 


* 


** 


Das heutige Theaterpublikum liebt heute Wagner im 
allgemeinen nicht. Vielleicht wohl deshalb, weil der Grund⸗ 
ton ſeiner Werke ſchon zu ſehr Allgemeinheit geworden 
iſt. Und doch begrüßen wir es ſehr dankbar, daß uns 
noch am Ende der Saiſon die Theaterleitung den Parſtval in faſt 
völlig neuem Gewande, dekorativ natürlich, vorſetzte. Die gejtrige 
Aufführung ſtand hinſichtlich der Darſtellung, ebenſo wie in tech⸗ 
niſcher Hinſicht auf einer Höhe, wie wir es kaum erwarteten. 
Was letzteres anbetrifft, ſo wollen wir zugeben, daß man die 
Schwierigkeiten, die die Kattowitzer Bühne für eine Parſival⸗ 
Aufführung bietet, trefflich überwunden hat, was Herrn Paul 
Schlenker zu verdanken iſt. Die Dekorationen waren präch⸗ 
tig, boten ein ſtimmungsvoll⸗feſſelndes Bild. Von den Hauptdar⸗ 
ſtellern ſeien nur erwähnt: Fritz Tellheim als Parfival, 
anfänglich etwas ſtimmlich verhalten, aber von Szene zu Szene 
wurde er wärmer und bot ſchließlich im geſamten 
eine hervorragende Leiſtung. Auch Wolfgang Ritz gab 
einen vortrefflichen Amfortas, der beſonders in der Schlußſzene 
zur Geltung kam. Ergreifend und von packender Wucht war ſein 
„Wer will mich zwingen zu leben? — Die Kundry, kreierte 
Reina Backhaus. Auch ſie, die wir ſchon Gelegenheit hat: 
ten, öfter zu bewundern, ſpielte überzeugend lebendig, ſowie 
auch Adolf Knörzer als Gurnemanz. Alexander May 
als Klingſor war etwas zu unſicher und auch nicht ſtimmlich 
ganz auf der Höhe. Doch immerhin ſoll ſein Verdienſt, ſich ſonſt 
gut angepaßt zu haben, nicht geſchmälert werden. Muſtk und 
Chor waren gut. Lobend hervorgehoben ſei noch die Szene der 
Blumenmädchen im Zaubergarten. 

Die Vorſtellung war ausverkauft. Das Publikum, die Damen 
vor allem, ſehr unruhig und ſtörte ſehr, und zum Schluß ſehr 
ungeduldig. Die Mehrzahl wird aber mit einem ſehr nachhal⸗ 
tigen Eindruck weggegangen ſein. 10 3m 


eh rte in den frühen 1 


Morgenſtunden nach ſeiner Wohnung zurück. Der Einwohner⸗ 
ſchaft bemächtigte ſich eine große Erregung, als dieſe von dem 
blutigen Vorfall in Kenntnis geſetzt wurde. Am darauffolgen⸗ 
den Tage wurde K. feſtgenommen und in das Kattowitzer Ge⸗ 
richtsgefängnis eingeliefert. Am geſtrigen Freitag hatte ſich der⸗ 
ſelbe vor der Strafabteilung des Landgerichts in Kattowitz 
wegen Uebertretung der Paragraphen 2234 und 74 des Straf⸗ 
geſetzbuches zu verantworten. Zu ſeiner Verteidigung führte der 
Angeklagte aus, daß er gar keine Abſicht hatte, ſeine Frau und 
das Kind zu töten, ſondern vielmehr ſeiner Ehefrau nur einen 
Schreck einjagen wollte. Nach einer etwa Zſtündigen Verhand⸗ 
lungsdauer wurde der Arbeiter Konrad Korzyna wegen ſchwerer 
Körperverletzung zu einer Gefängnisstrafe von 3 Monaten ver» 
urteilt. Die verbüßte Unterſuchungshaft ven 6 Monaten wurde 


dem Augellagten nicht angerechnet. 


* w 
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ſammen 9 Anträge, darunter 2 Dringlichkeitsanträge, dann der 


Korfantcklub, die N. P. R. und der Deutſche Klub 1 Antrag, 


der ſich bekanntlich gegen die Uebergriffe der Aufſtändiſchen rich⸗ 
tete und zur Bildung der Siebener⸗Kommiſſion führte. Alle 
polniſchen Klubs zuſammen brachten 4 Anträge ein, die P. P. S. 
und N. P. R. zuſammen 5 Anträge. 8 b 


Die einzelnen Kommiſſionen brachten die Anträge ein wie 
folgt: Die Sozialkommiſſion 20, darunter 4 Dringlichkeitsan⸗ 
träge, die Budgelkommiſſion 19, darunter 4 Dringlichkeitsan⸗ 
träge, die Schulkommiſſion 6, darunter 1 Dringlichkeitsantrag, 
die Rechtskommiſſion 1 Antrag, die Appropiſionſerungskomm. 
1 Antrag, die P/ titionskommiſſion 1 Antrag, die Baukommiſſion 
4 Anträge. Alle Sejmkommiſſionen haben insgeſamt dem Ple⸗ 


num 443 Berichte vorgelegt. Dieſe verteilen ſich auf die eine 


zelnen Kommiſſionen wie folgt: Budgetkommiſſion 147, Sozial⸗ 


fommillion 51, Rechtskommiſſion 117, Schulkommiſſion 20, Ge⸗ 


ſchäftsordnungskommiſſion 44, Agrarkommiſſion 14, Petitions⸗ 
kommiſſion 2, Ernährungskommiſſion 5, Wohnungskommiſſion 
11, die Wahlüberprüfungskommiſſion 1, Unterſuchungskommiſſion 
1, die Siebener⸗Kommiſſion 5, die Legislativkommiſſion 1, Spe⸗ 
ztaltommiſſion 3 und 21 Referate von Gemiſchten Kommiſſionen. 

Der Schleſiſche Seim hat insgefamt 313 Geſetze beſchloſſen 


und zwar im Jahre 1922 40, im Jahre 1923 121, im Jahre 1924 
47, im Jahre 1925 29, im Johre 1926 27, im Jahre 1927 28, 
im Jahre 1928 23 und im Jahre 1929 3 Geſetze. Daß in den 


erſten Jahren ſo viele Geſetze angenommen wurden, iſt damit zu 
erklären, daß mehrere Jahre hindurch die Gcſetzgebung ſtockte 
und nach der Uebernahme Oſt⸗Oberſchleſtens eine Reihe von 
Geſetzen notwendig waren. Außerdem hat der Schleſiſche Seim 
an die Regierung, den Mojewoden und Wojewodſchaftsrat 358 
Neſolutionen beſchloſſen. 60 Anträge wurden abgelehnt bezw. 


zurückgezogen und 40 Anträge blieben infolge Sejmauflöſung 


unerledigt. Das find alſo die Geſamtarbeiten des Schleſiſchen 
Sejm, die nicht immer nach außen hin erſcheinen, weil fie zu⸗ 
meiſt in den Kommiſſionen geleiſtet wurden. 


Der Prozeß Korfaniy-His-Nowinsti 
abermals vertagt 


Nach mehrmaliger Vertagung ſollte am. geſtrigen Freitag 
vor dem Einzelrichter der Prozeß Wojciech Korfanty gegen die 


beiden verantwortlichen, Redakteure des „Glos Prawdy' und i 


„Kurjer Poranny“, Tadeusz His und Stanislaus Nowinski, 
ſtattfinden. Es handelt ſich bei dieſem Prozeß um einen ver⸗ 
öffentlichten Vorwurf, der ſeinerzeit von dem Abg. Szuscik im 
Sejm gegen Korfanty erhoben wurde, wonach er ſich von den 
Induſtriellen je 15 Prozent ihrer Gehälter geben ließ, um wirk⸗ 
ſame Agitation betreiben zu können. Unter den 5 vernommenen 


Zeuſen, welche die in den fraglichen Artikeln gemachten Ber’ 


heuptungen als unwahr bezeichneten, befanden ſich u. a. der Ge⸗ 
neraldirektor der Skarboferm, Inpenicur Kiedron und der Ge⸗ 
neraldirektor der Hohenlohehütte, Cieczewski. Auf Antrag der 


Verteidigung der beiden nichterſchienenen Privatangeklagten 


wurde infolge Nichterſcheinens 3 wichtiger Zeugen der Prozeß 
auf Dienstag, den 16. d. Mts., vormittags um 11 Ahr, vertagt. 


reer? 


Abſchluß von neuen Tarifverträgen 


für die Belegſchaft der Schleſiſchen Kleinbahn 


Vom Afabund wird uns geſchrieben: 

Nach langwierigen Verhandlungen, die über ein Jahr lang 
gedauert haben, iſt es den Arbeitnehmerorganiſationen gelungen, 
endlich die Tarifverträge ſowohl für das Fahrperſonal als auch 
für die Werkſtattarbeiter zum Abſchluß zu bringen. Bekanntlich 
konnte über mehrere Forderungen der Gewerkſchaften, wie z. B. 
Urlaub, Freie Fahrt, Ueberſtunden und dergl. keine direkte Eini⸗ 
gung erzielt werden, ſo daß erit ein Streik der Straßenbahner 
Anfang Januar d. Is. zuwege brachte, daß nicht nur die Löhne 
entſprechend erhöht wurden, ſondern Zugeſtändniſſe in bezug auf 
die Manteltarifverträge gemacht werden mußten. Die Vertrags⸗ 
parteien haben ſich nunmehr über alle Punkte geeinigt, ſo daß 
die Verhandlungen endlich abgeſchloſſen werden konnten. Die 
Tarifverträge ſind geſtern ſowohl von der Direktion der Slonsko⸗ 
Dombrowskie Aclejowe Towarzyſtwo Eksploatacyjne Sp. z o. p. 
als auch von folgenden Organiſationen: Polniſche Berufsver⸗ 
einigung, Polniſcher Zentralverband (Rubin), Deutſcher Metall⸗ 
arbeiterverband ſowie dem Allgemeinen Freien Angeſtelltenbund 
(Afabund) Polniſch⸗Oberſchleſiens, der am Tarifvertrag 1 für 
das Fahrperſonal beteiligt iſt, unterzeichnet worden. Damit iſt 
dem tarifloſen Zuſtand bei der Schleſiſchen Kleinbahn ein Ende 
bereitet worden, ſo daß wir bei dieſem Unternehmen wieder mit 
geregelten Arbeitsverhältniſſen zu tun haben. Bemerkenswert 
iſt, daß die Tarifverträge nur den Mitgliedern der ver⸗ 
ebenen . Rechtsanſprüche gewährleiſten. 


Aattowig und Umgebung 


Das Heitere oherſchleſiſche Funkquartett in Kattowitz. Dem 
Verein für volkstümliche Vorträge iſt es gelungen, das heitere 
oberſchleſtſche Funkquartett für ein einmaliges Konzert zu ge⸗ 
winnen. Das Konzert findet am Mittwoch, den 10. April, 
abends 8 Uhr, im Saale der „Reichshalle“ ſtatt. Das Funk⸗ 
quartett ſingt 'in der eng: Willi Arlt (früher Kattowitz) 
1 Tenor, Roman Bemben, 2. Tenor, Dr. Walter Schön, 1. Baß, 
Auguſt Karmainski, 2. Baß. (Am Klavier: Georg Kluß). Im 
Programm find u. a. vorgeſehen: „Die muſikaliſche Speiſekarte“ 
von Viktor Keldorfer, „Zehn luſtige Marterln“ und „Die Re⸗ 
Hametafel“ von Ernſt Sompek. Das Konzert verſpricht ſehr 
ſchön und luſtig zu werden. Die Eintrittspreiſe find ſehr niedrig 
gehalten und betragen 1.00— 2.50 Zloty. Vorverkauf in den 
Buchhandlungen der Kattowitzer Buchdruckerei⸗ und Verlags⸗ 
A.⸗G. (Siwinna) und Georg Hirſch, Kattowitz. Mitglieder 
haben auf Gutſchein Nr. 7 eine Ermäßigung von 1.00 Zloty. Es 
wird empfohlen, ſich baldigſt mit Karten zu verſehen. 

Das brennende Poſt⸗Motorrad. In dem Benzintank eines 
Poſt⸗Motorrades der Kattowitzer Poſtdirektion brach plötzlich 
Feuer aus. Das Feuer wurde nach kurzer Zeit durch die ſtädt. 
1 gelöſcht. Der Brandſchaden ſoll nicht weſent⸗ 

in. 

Gemwerbegericht und Mietseinigungsamt. Vor dem ſtädti⸗ 
ſchen Gewerbegericht kamen zur Erledigung: Durch Einigung 6, 
Kontumazurteil 6, Anerkenntnisurteil 2, endgültiges Urteil 6 
und auf andere Weiſe 14 Streitſachen. 34 Anträge wurden zu⸗ 
rückgeſtellt und 44 Eingänge als Neueingänge verzeichnet. Im 
Monat März wurden 4 Sitzungen abgehalten. — Im Auftrage 
des Mietseinigungsamtes, welches 6 Sitzungen abhielt, wurden 
25 Streitſachen durch Urteil, 1 Stveitſache durch erfolgte Eini⸗ 


bei dieſem Amt 47 Stveitfachen. 


nigshütte und Umgebung 


K Ein Schritt zur Sozialiſierung. 

Vor noch nicht allzulanger Zeit berichteten wir von dem 
Plan der Stadt Königshütte zwecks Gründung einer Autobus⸗ 
linie. Dieſer Gedanke hat bei einer Reihe von umliegenden 
Orten lebhaften Widerhall gefunden, jo daß man ihrerſeits zu 
dem Schluß kam, beſagtes Projekt weiter auszudehnen, um auf 
ſolche Weiſe den Verkehr erheblich zu fördern. So hat ſich dem 
mit angeſchloſſen die Stadt Kattowitz, für die Ausdehnung auf 
den Stadt⸗ und Landkreis, und Schwientochlowitz. Mit beiden 
Anträgen hat ſich der hieſige Magiſtrat beſchäftigt und ſie geneh⸗ 
migt. Es iſt dies umſo erfreulicher, als man ſich von vorn⸗ 
herein darüber einig geworden iſt, daß die neue Einrichtung 
nicht dem Geſchäft, ſondern in erſter Hinſicht der Hebung des 
Verkehrs dienen ſoll. Demgemäß iſt die Gründung einer Aktien⸗ 
Geſellſchaft in Ausſicht genommen, der der geſamte Betrieb ob: 
liegt. Freilich wird die Aufnahme des Verkehrs noch eine Zeit 
auf Be ne a u ne SD een SEE Pe I c warten laſſen, doch begrüßenswert iſt es, wenn man 


Am Altar 


Roman von E. Werner. 
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„Sie überlebte den doppelten Schlag nicht lange. Das Kind 
wurde von dem Vater in Anſpruch genommen. Er hatte dieſem 
zwar alles geraubt, worauf ihm die Geburt ein heiliges Recht 
gegeben; aber ihm ließ man nichtsdeſtoweniger das Recht, den 
Knaben ſeiner Heimat und dem Glauben, in dem er auf Wunſch 
der Mutter getauft war, zu entreißen, um ihn den Händen ſeines 
Bruders zu übergeben und endlich ins Kloſter zu ſtecken. Die 
Kirche forderte wohl dieſe Sühne und die „Prieſterweihe“ ſollte 
den letzten des „Ketzerblutes“ tilgen, das es gewagt hatte, ſich 
mit dem Rhaneckſchen zu milden.” | 

„Sie ſollen dies Blut kennenlernen! Roch eins — was Sie 
mir jagten, iſt nicht nur gehört, ſondern verbürgt?“ 

„Ich ſtehe für jedes Wort ein, 12 ich geſprochen, — wenn 
es ſein muß, mit meinem Schwur.“ 

„So haben Sie Dank für Ihre Mitteilung. Mein Entſchluß 
wat vorher gefaßt, aber Sie nehmen ihm das Schwerſte. Das 
Gefühl der Dankbarkeit machte mich immer noch feig den beiden 

enüber; jetzt weiß ich, daß der Haß recht behalten hat, der 

immer und immer in mir gegen ſie aufbäumte, weiß, wer 
hier zu richten hat — ich gehe zaum Prälaten.“ 

Im Stifte ſollte das N Totenamt für den jungen 
Grafen Rhaneck gehalten werden. Der Rang und Name des 
Verſtorbenen und die Umſtände ſeines Todes 29 dieſe Feier 
zu einer außergewöhnlichen, die ſelbſtverſtändlich all den kirch⸗ 
lichen womp und Glanz beanſpruchte, den ihr düſterer Charakter 
nur gestattete. Der ganze Adel der Umgegend erſchien, um den 
8 Guten feine Teilnahme zu beweiſen, aver auch die ſämtlich n 
Dae e welche unter der Herrschaft des Stiftes oder des 

oſſes Rhaneck ſtanden, hatten ihre Bewohner geſandt, es galt 
ja dem Neffen des Wünten und dem Sohne des Majoratsherrn. 


gung, 2 Anträge durch Zurückziehung erledigt. Eingelaufen ſind 


Eines der heikelſten Kapitel bildete ſchon ſeit langem 
der Bau von Kaſernen, und es ſind beſtimmt allen ane 
Leſern die Verhandlungen bekannt, die zwiſchen der Stadt 
Königshütte und der ilitärverwaltung gepflogen wurden, 
über die wir hinreichend berichtet haben. Man ſollte nun 
annehmen, daß hierüber endgültig die Akten geſchloſſen ſind, 
pe mit dem Bau be 1 8 wird und ſo die Schulen ihrem 
urſprünglichen Zweck zurückgegeben werden. Leider iſt 
dieſe Angelegenheit noch nicht in dem Stadium. Geraume 
Zeit nahm die Auffindung geeigneten Baugeländes in An⸗ 
ſpruch, doch nachdem es en he vorhanden ſcheint, zeigen ſich 
andere Widerſtände, die jetzt überwunden werden müſſen. 
So iſt nämlich der Platz, auf dem gebaut werden ſoll, auf 
dem Ortsteil Nomiarki gefunden worden, der aber nicht zu 
n ſondern zu Schwientochlowitz ehört. Dieſem 
Uebel ſoll geſteuert werden, indem dieſes ue die eben zu 
Königshütte eingemeindet wird und ſich ſo für die Stadt die 
Verpiigtung ergibt, den Kaſernenbau in Angriff zu neh: 
men. Das lehnt der Magiſtrat natürlich ab, denn er hat 
alle Urſache, hiergegen entſchieden Front zu machen. Da⸗ 
durch ergibt ſich nämlich die Aufgabe einer Anleihe von 10 
Millionen Zloty eigens zum Zwecke des Baus be 
für dieſe zu bürgen, um auf der anderen Seite nicht den ge⸗ 


adi 5 dazu e dieſe, der Augewelnhelt dienenden, Ein⸗ 
richtungen in Regie der Gemeinden zu übernehmen und ſo alle 
heut exiſtierenden Privatgeſellſchaften auszuschalten. Hierzu 
wäre zu empfehlen gleich ganze Arbeit zu leiſten und Orte wie 
Chorzow, Scharley, Birkenhain uſw. mit aufzunehmen, um auch 
den Leuten dieſer Gegenden den Weg zur Stadt zu erleichtern. 
Vielleicht berückſichtigt der Magiſtrat noch den ai 


Einer nach dem andern. 

Oberſchleſter in höheren ſtaatlichen Stellungen in unſerer 
Wojewodſchaft gibt es nicht mehr viele. Einer nach dem andern 
mußte der fortwährenden Invaſton jenſeits der Przemſa 
weichen, und diejenigen wenigen Oberſchleſier, die noch irgend⸗ 
wo ein Amt bekleiden, haben wahrhaftig nichts zu lachen. 

Wie wir erfahren, iſt jetzt auch gegen Dr. Gawlik von der 
Verſicherungsanſtalt Königshütte feitens des Dr. Gunie ein 
Disziplinarverfahren eingeleitet worden, gleichzeitig iſt Dr. 
Gawlik vorläufig ſeines Amtes enthoben worden. Die Urſache 
dazu war ein Schreiben des Dr. G., in dem es heißt, daß die 
Oberſchleſter im Verſicherungsamt bekämpft und dieſes mit 
Kleinpolen überflutet werde. Auf Grund dieſes Schreibens 
ging Dr. Gunia gegen Dr. Gawlik bei der Wojewodſchaft vor, 
jedoch ohne Erfolg anfänglich. Aber trotzdem hat Dr. Gunia 
ſein Ziel erreicht. 

Wir ſind nicht der Anſicht, daß alle Oberſchleſier, die vor 
Jahren in höhere Aemter berufen worden ſind, ſich alle dort⸗ 
hin auch eigneten. Aber die große Mehrheit wußte ſehr wohl 
ihre Pflichten zu erfüllen und war ſogar voch beſſer als dieſe 
Halbintelligenz, die uns überflutete. 
kation hat, muß gehen. Das iſt überall ſo, jedoch ſpielt hier bei 
uns in den ſeltenſten Fällen die Qualifikation eine Rolle, 
ſondern hauptſächlich der Umſtand, iſt man . oder 
nicht. Und wenn Dr. Gamlik ſich beklagte. daß die Oberſchleſter 
in der Verſtcherungsanſtalt bekämpft werden, Diele mit Gali⸗ 
läern überflutet wird, jo wird er ſchon ſeine Gründe haben. Es 
iſt übrigens gut, daß ein ſolcher Fall wieder an die Oeffentlich⸗ 
keit kommt. Man wird ſich daher mit der Verſicherungsanſtalt 
etwas näher befaſſen. Dort ſitzen im Vorſtand zwar auch Ar⸗ 
beitnehmer, aber ob ſie noch leben, weiß man nicht. Sonſt 
ſchlafen ſie jedenfalls. 


Verſchieden. Am geſtrigen Freſdag früh verſtaub unſere 
langjührige Parteigenoſſin Huberta Cyrus im 48. Lebensjahre. 
Ihre Beerdigung findet am Dienstag, den 9. April, nachmittags 
3 Uhr, vom ſtödtiſchen Krankenhaus aus ſtatt. Wir erſuchen 
die Parteimitglieder, ſich ſoweit wie möglich, am Begräbnis zu 
beteiligen. 

Arbeitsloſenſtatiſtik. Laut Bericht des Arbeitsnachweiſes 
haben ſich in der Woche vom 28. März bis 3. April 114 Wee 
arbeitslos gemeldet, während 84 in Arbeit vermittelt werden 
konnten. Insgeſamt beträgt die Zahl der Arbeitsloſen in uns 
ſerer Stadt 1588, von denen 1161 Männer und 427 Frauen find, 

Pferdemarkt. Der nächſte Pferdemarkt findet am Donners⸗ 
tag, den 18. April auf dem Platz an der Kattowißerſtraße ſtatt. 
Gehandelt wird in der Zeit von 8 bis 12 Uhr vormittags. 


— SE ER ͤ TTTTVTTTTTTTTTTT — — jw — ́—ↄœ4. . — 


Die e drängten ſich in dem Kloſterhofe, um zu ſehen, 
wie der Prälat an der Spitze feiner Geiſtlichkeit und benleilet 


begeben werde. Die Gräfin Rhaneck hatte den erſten furchtbaren 
Schlag einigermaßen überwunden, aber ihr Zuſtand geſtattete ihr 
noch immer nicht, einer ſo aufregenden Feier beizuwohnen, der 
Graf dagegen war erſchienen und hatte ſich bis zum Beginn der⸗ 
ſelben in die Gemächer ſeines Bruders zurückgezogen. 

Seine Uniform trug heute die Abzeichen tiefer Trauer und 
wer ihn jo ſah, wie er im Armſeſſel ſaß, den Kopf in die Hand 
geſtützt, das Auge düſter vor ſich hinſtarrend, der hätte in ihm 
kaum den noch immer ſchönen, lebenskräftigen Mann wieder⸗ 
erkannt, die wenigen Tage hatten ihm etwas Greiſenhaftes ge» 
geben. Der Prälat, der kalt, ſelbſtbewußt und energiſch wie 
immer neben ihm ſtand, erſchlen heute als der jüngere von den 
beiden. „Quäle dich und mich doch nicht mit ſolchen Sorgen. 
Ottfried!“ ſagte er nachdrücklich. „Die Beweiſe gegen Günther 
ſind nicht erſchöpfend genug, um ihm ernſthaft etwas anzuhaben. 
Wir können ruhig der Unterſuchung zuſehen, im ſchlimmſten 
Falle bleibt es uns immer noch, unſeren Einfluß geltend zu 
machen, um das Aeußerſte zu verhüten.“ 

Rhanecks Antlitz hellte ſich nicht auf, trotz dieſes Zuredens. 

„Du haſt ihn ſchon einmal vergebens geltend gemacht, als 
es es ſich darum handelte, die Untersuchung überhaupt zu ver 
hindern, es gelang dir nicht. „ — — 

Der Prälat zog die Stirn in Falten. „Dieſer neue Land⸗ 
richter iſt eine höchſt unbequeme Perſönlichkeit, die erfte dieſer 
Art, die man uns nach E. ſchickte; ich werde ſorgen, daß er nicht 
allzulange dort bleibt. Aber ich wiederhole es dir, dieſe Kette 
ven Zufälligkeiten war genug, Günther zu verhaften, nicht ihn 
zu verurteilen, dazu gehören andere Beweiſe, man wild ihn 
wegen Mangels an Beweiſen freiſprechen müſſen.“ 

„Und damit einen ewigen Mazel auf feine Ehre werfen.“ 

„Willſt du es unternehmen, ihn davon zu reinigen, ſo tue 
esl“ — gte der Prälat ſcharf. 

Der Graf machte eine abwehrende Bewegung und wandte 
ſich nach dem Fenſter, ſeine Augen ſchweiften teilnahmslos über 


Ne Etadt Känigshütte zum Kaſernenbau 


Wer eben keine Qualifi⸗ 


von dem Adel und den Beamten der Umgegend ſich in die Kirche 


ngiten Vorteil zu haben. Von ſelbſt verſteht es ſich, daß 
25 der Errichtung die Gewinne davon der Schwientoch⸗ 
hr Gemeinde zufallen, da nicht anzunehmen Hi daß 
das Militär ſowohl wie der geſamte ſich ergebende Verkehr 
etwa die weitere Strecke nach unſerer Stadt ergießen würde. 
Der Nachteil iſt es, den auch der Magiſtrat eingesehen hat. 
und es vorzieht, unter den Umſtänden auf die Eingemein⸗ 
dung von omiarki zu verzichten 
Nachdem alſo die Verhältniſſe in der Form . darf 
man geſpannt ſein, welche tage AN letzten Endes neh⸗ 
men. Wir als Sozialiſten ſind der nſicht: wenn ſchon uns 
bedingt das Militär am Orte notwendig iſt, dann möge 
man es in den Gebäuden belaſſen, wo es ſich bis dahin be⸗ 
findet, und neue Schulen ſchaffen, die ſchon zum Betrage von 
1 Million Zloty aufgebaut werden können, Aber ein 
10⸗Millionen⸗Objekt San bejondere Garantien in die Hand 
u nehmen, und darüber hinaus die ſchon jehr ramponierten 
E ſchulen zu renovieren, bietet allen Grund ie ener⸗ 
55 zu proteſtieren. Selbſt für den Fall der Beſchaffung 
Or enormen Anleihe wäre es heiligite Pflicht das Haupt⸗ 
augenmerk dem Wohnungsba zuzuwenden, denn Wohnun⸗ 
gen benötigen wir viel eher und dringender als Nenne 


In ſeiner Donnerstag⸗ 
ſitzung befaßte ſich der Maglſtrat eingehend mit dem Bauprojekt 
der Schule 14. Es ſieht vor die Errichtung eines modernen, der 
Jehizeit entſprechenden Schulgebäudes, das ſtatt, wie früher, 16, 


Aus der ze: Magiftratsfihung, 


20 Klaſſenräume enthalten ſoll. Letztere an ſich werden in be⸗ 
zug auf Hygiene weſentlich luftiger und bedeutend beſſer be⸗ 
leuchtet ſein. Angeſichts des Beſuches der Schule von Knaben 
und Mädchen, wird dieſe zwei Kanzleien und zwei Spielſäbe auf⸗ 
zuweiſen haben, ferner eine Wirtſchaftsſchule, eine Küche für 
Kinderernährung, eine geräumige Badeanſtalt und eine Turn⸗ 
halle in den Ausmaßen von 10 mal 15 Metern. Dazu kommt 
noch die Wohnung für den Schuldiener. Nach dirſen gefaßten 
Plänen ſollen die Zeichnungen angefertigt und dann die Aus füh⸗ 
rungen begonnen werden. (Ob die Schule 2 die rtigſtellung 
noch erlebt? Die fol nämlich erſt dann abgeriſſen we erden.) 
Die Durchführung der Kanaliſationsarbeiten iſt der Firma 
Silow übergeben. Einmalige Subventionen wurden in Höhe 
von je 100 Zloty bewilligt; einer Vereinigung zur Schaffung 
eines Denkmals in Lupery als 2 für den Dichter Lampe, 
dann dem Cäcilienchor von Hedwig ſowie dem Geſangverein 
„Lutnia“. Dem ſſtädliſchen Aube en iſt ab 1. April eine Er 
höhung der Löhne um 10 Prozent zugebilligt worden. Von dem 
ſeinerzeit für Hausbeſitzeru zur Reparatur von Froſiſchäden, zur 
gönsloſen Kapitalanleihe beveizgebelten Betrage machten vier 
Hauswirte Gebrauch, denen insgefamt 2750 Zloty als Darlehn 
zuerkannt wurden. Ebenfalls Annahme fand ein Projeft zur 
Regulierung der Schlachthofſtraße. 


Myslowitz 


Freitod eines 17jührigen. Vorgeſtern abends gegen 9 Uhr 
wurden von Suche] ent Revolverſchüſſe in der Richtung 
* ver en, die aber niemand weiter 8 Gestern 

mittags auf dem Felde am neuen of in 
nett die Leiche des jungen, 17fährigen Lehrlings der Drur⸗ 
kerei „Vita“ in Kattowitz, Heinrich Dlugajczyl aus Myslowiz, 
aufgefunden. Die rechte Schläfe des jungen Mannes war von 
einer Revolverkugel durchbohrt. Den Revolver hielt die Leiche 
krampfhaft umſpannt. Die erſchrockenen Arbeiter meldeten ihren 
Fund der Myslowitzer Polizei, welche ſich ſofort unter Mitnahme 
eines Sanitätsautos an die Mordſtelle begab. Nach Aufnahme 
des Sachverhalts wurde die Leiche in die Leichenhalle des Städt. 
Krankenhauſes geſchafft, 


Pleß und Amgebung 


An alle Vorſtände des Kreiſes Pleß der freien 
Gewerlſchaften C. 3. 3. Polski, D. S. A. P. u. P. P. S. 


Der Vorbereitungsausſchuß zur Maifeier beruft für Sonn- 
tag, den 14. April 1929, nachmittags 2 Uhr, nach Nilolai, Su 
Gaſthaus Kurpas, Sohrauerſtraße, alle engeren Vorſtünde Des 
Kreiſes Pleß, der freien Eewerkſchaften, C. 3. 3. Polski, 
D. S. A. P. und der P. P. S. zu einer n Sitzung 
zwecks Feſtſetzung des Programms für den 1. Mai. 
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die Landſchaft draußen, aber man ſah es, ſeine Gedanken waren 
ganz wo anders. Der Prälat ſchwieg, doch ein leiſer Ausdruck 
von Befriedigung lag in feinem Blick; ihm war es vielleicht 
nicht unlieb, daß die Unterſuchung gerade dieſe Wendung ge 
nommen; wurde damit doch der Feind unschädlich gemacht, den 
mit feinen Neuerungen und feiner Autorität die ganze Gegend 
bedrohte. Was galt ihm die bedrohte Freiheit und Ehre dieſes 
Mannes! Er war künftig machtlos dem Volke gegenüber, wenn 
ein ſolcher Flecken an ſeinem Namen haften blieb. 

tagt du — haft du die Maßregeln ausgeführt, von denen 
du mir ſchriebſt?“ fragte der Graf plötzlich. Die Frage kam be. 
bend und leiſe von ſeinen Lippen, und er wandte ſich dabei nicht 
um, um dem Auge des Bruders nicht begegnen zu mälfen. 

„Ich habe!“ erwiderte dieſer ruhig. „Das Hochgebirge wor 
ſeit drei Tagen abgeschnitten von uns, erſt ſeit geſtern find die 
Wege wieder paſſierbar, ich habe das ſofort benutzt, um ein! 
Boten hinaufzuſenden. Er bringt Benedikt meinen Befehl, 
unverzüglich zu verlaſſen und nach dem Kloſter abzureiſen, Do 
ich ihm bezeichnete. Der Bote muß ihn geſtern noch erreich 
haben, und jetzt ift er jedenfalls ſchon auf dem Wege aß 
ſeinem neuen Beſtimmungsorte.“ 

„And nach welchem Kloſter haſt du ihn geſandt?“ Es klang 
durch die Frage wieder etwas von der früheren Angſt bindung, 

„Ottfried, die Angelegenheit liegt in meinen Händen,“ 4 
der Prälat kalt, „laß ſie mich auch allein zu Ende führen. 6 
handelte ſich jetzt nur darum, Benedikt fernzuhalten 
verhindern, daß man ihn zu einem Zeugniſſe beruft, 
es verhindern — wegen des weiteren frage mich nicht.“ 

Mit einem ſchweren Seufzer ließ ſich der Graf wieder nieder. 
Sein Bruder hatte richtig gerechnet, er ließ den einſt ſo 
denſchaftlich verleidigten Schützling widerſtandslos in 
Händen — der Schlag hatte zu hart getroffen. * 

Die Tür ward leiſe geöffnet, und der Kammerdiener, 75 
ſchien in derſelben. — „At es ſchon Zeit für die Kirche! 
fragte der e ſich umblickend. 


(Bortiegung folgt.) 
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5 Der beſte Filmſtoff, den Sie ſich vorſtellen können, ſagte 
. Freund Harry im Cafee. Dabei ein authentiſcher Originalbericht, 
aber das kann Ihnen ja im Grunde ganz gleichgültig ſein. 

a Alſo denken Sie ſich die ſoweit glückliche Ehe der Milles 
Pierſon, die Sie kennen. Sie war ja vor zwei Jahren für einige 
Monate in Deutſchland. Sie wiſſen, daß ich mit ihr und ihrem 

Mann befreundet bin und während meines Aufenthaltes in den 
Vereinigten Staaten oft mit den beiden zuſammen war. Sie 
haben ein. entzückendes Kind, jetzt ſechs Jahre alt, ein blonder 
Engel, ſüß und ein ganz klein wenig keß. Notieren Sie dies 

bitte für Ihren Film. Gut. Alſo da erſchien ab und zu bei den 
Paierſons eine Schwarze. Früheres Kinderfräulein des Engels. 
erzählte man mir, aber dabei iſt ja nichts Beſonderes. Aber wie 
dieſe Frau das weiße Kind liebte — das war merkwürdig. Da⸗ 

1 2 hinter ſteckte anſcheinend etwas ganz anderes als Kinderfräulein⸗ 
nhänglichkeit. Sie wich nicht einen Moment während ber 
Dauer ihres Beſuches von der Seite des Kindes. Ich verſiche re 
Ihnen, fie blickte überhaupt kaum einen anderen Menſchen an. 
Man hatte den Eindruck, daß dann jeder Moment für ſie von un⸗ 
ſchätzbarer Kostbarkeit war. Und das Kind ſchien dieſe Emp⸗ 
findung zu erwidern. Daß die Mutter von ſolchen Beſuchen nicht 
reſtlos begeiſtert war, können Sie ſich wohl denken. Dennoch 
hinderte ſie irgendeine Rückſicht, die mir damals unbekannt war, 
das Kommen der Schwarzen zu verhindern. Oft entfernte lie 
ſich, wenn jene anweſend war, aus dem Zimmer und blieb den 

Nachmittag über unſichtbar. Wenn ſie dann wieder erſchien, 
hatte ſie oft Spuren von Tränen in ihrem ſorgſam gg 

Angeſicht, die offenſichtlich auch mit großer Kunſt nicht zu bes 

ſeitigen waren. Dabei verſtehen die Amerikanerinnen doch wirk⸗ 

lich die — na jagen wir — Schönheitspflege. 
Einmal jedoch kam es zu einem furchtbaren Auftritt zwi⸗ 
ſchen den beiden. Was da eigentlich vorging, weiß ich nicht. Ich 
hörte nur ihre Stimmen, beide ſehr laut und kreiſchend, und 


aus der Wohnung. Als ich am nächſten Tag Mr. Pierſon danach 
befragte, ſtellte er ſich unwiſſend. Es war nichts aus ihm heraus⸗ 
zdꝛsꝗqh bekommen. Dies alles, merken Sie auf, iſt der letzte Akt des 
Dramas, das happy end, das ich Ihnen hier zuerft erzähle. 


5 Nun ſtellen Sie ſich vor, daß ich plötzlich, in dieſen Tagen, 
hier im Cafeehaus ſitze und plötzlich wen ſehe? Dieſe gleiche 
I warze Frau, von der ich eben erzähle. Sie heißt übrigens 

Gatte, wurde ſtets Mammi Wattz genannt. Natürlich glaubte 
zuerſt an eine Verwechflung. ließlich — ſo klein iſt doch 
„Die Erde nicht. Aber doch — ich hatte mich nicht getäuſcht. Ich 


ann ekkaunte tam ſie hi 
einer Negertänzeri N 


Alſo ich versichere Ihnen, ſie wurde aſchfahl, das werden Sie 
übrigens in Ihrem Film nicht verwenden können. Die Technik 
iſt in dieſer Hinſicht noch durchaus rückſtändig. 

Und gleich darauf heulte ſie los — mitten im Cafee! Um 
Gottes willen, fragte ich, iſt dem Engel etwas paſſiert? Nein, 
es lebt, iſt vergnügt und geſund. Notieren Sie: Gartenſzene mit 

inderglück, blonder Wuſchelkopf, Elternſeligkeit. } 
EN Des iſt mein Kind, fagte die Negerin plötzlich. Mein Kind 
und ſie fing wiederum an, zu heulen. Sie müßten ſich 
Any beruhigen, ſagte ich energiſch. Ich bringe Sie in Ihr Hotel. — 
RR s dann geſchah. Und dort erzählte ſie mir die ganze Affäre. 
Auederblenden, Zeit der Handlung: drei Jahre früher. 
Die Schwarze ſprach und weinte, ich verſichere Ihnen, nicht 
5 weniger als fünf Stunden ununterbrochen hintereinander. Es 
art ihr offenbar gut, ſich einmal hemmungslos ausſprechen zu 
1 munen. Na, hiſtoriſch in der Reihenfolge war ja die Erzäh⸗ 
8 dias nicht. Aber ich will Ihnen etwas zu Hilfe kommen, und 
die Sache gleich etwas geordnet darſtellen. 
Mammi Watts war nämlich einige Jahre lang die Mutter 
Kindes geweſen, und eigentlich hatte ſie ein Recht darauf, 
es noch heute zu ſein — zwar nicht das Recht der Natur, wohl 
Über das der Gerechtigkeit. Denn ihre Mutterſchaft begann fo, 
daß eines Tages bei ihr, vor etwa ſechs Jahren, eine Hebamme 
wddeifelhafter Sorte erſchien, und ihr ein Paket überreichte zu⸗ 
R dr mit dem Angebot einer beträchtlichen Geldſumme, wenn 
7 Inhalt des Pakets für immer verſchwinden würde. Dieſe 
en don wohnte in der Nebenſtraße, Mammi Watts kannte jie 
tüchtig, hatte gelegentlich ſopiel mit ihr geſprochen, daß jene über 
re Gutmütigkeit Beſcheid wußte. Na, und als das Paket auf⸗ 
gepackt wurde, da erſchien der kleine, halbſteife Körper eines neu⸗ 
geborenen Kindchens, das offenbar verſchwinden ſollte. Sie 
5 nen ſich denken, was die gute, alte, ſchwarze Perſon tat — 
Aft einmal feſtſtellen, ob das Geſchöpfchen wirklich tot war. Nein, 
1 — lebte noch ſchwach. Es ſchrie ſogar ab und zu. Nun war 
mm; Watts mit einem Weißen kinderlos verheiratet. Mit 
iger Geſchicklichteit konnte das Kind als ihr eigenes ausge: 
0 Heben werden. Wie die Alte erzählte, daß fie das Kind ger 
. iſſermaßen neu geboren hatte — fie wärmte es an ihrem Bufen, 
Feines wieder richtig atmete — ich verſichere Ihnen, ich Hütte 
deeinahe auch geheult. Jedenfalls, das Kind kam zu ſich, wurde 
befund. wuchs im Haufe Watts auf als das eigene. 
De, Vis eines Tages einer wachſamen Wohlfahrtspflegerin, die 
den Bezirk kontrollierte, auffiel, daß in dem Negerviertel ein 
banz weißes Kind ſpielte, kein Milhling, und von einer Schwar⸗ 
dor als Mutter betreut wurde. Worauf man die arme Alte 
ror ſämtliche ſtaatlichen Inſtanzen ſchleppte, die für dieſen Fall 
gokat find, und die ganze Affäre drei Jahre, nachdem fie be: 
13 Fauwen, wieder aufrollte. Mit dem Effekt, daß die Schlauheit 
3 dies Behörden natürlich triumphierte: fie mußte zugeben, daß 
Ne nicht ihr Kind ſei. Schliezlich fand man den Faden bis zu 
RN ſchnöden Hebamme, aber wer war nun wirklich die Mutter? 
3 155 Die Spuren wurden weiter verfolgt. Die Hebamme hatte 
1 deem dunklen Viertel zwei Zimmer, wo ſie Frauen während der 
den der Entbindung unterbrachte. Sie arbeitete dabei zuſam⸗ 
* kein mit einem heruntergekommenen Arzt, der ebenfaus gufge⸗ 
den wurde. Aber auch auf der Folter hätten die beiden hö 
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taktpoll, wie ich meiſtenteils bin, entfernte ich mich ſchleunigſt 
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Filmnovelle von Frank Marſchauer. 


ſtens aussagen können, wie die Mutter ausjah, nicht wie ſie 
hieß. Doch — ſie hatte einen Namen angegeben, aber der war 
natürlich falſch. Schließlich aber erinnerten ſie ſich, an irgend⸗ 
einem Wäſcheſtück den Namen „Pierſon“ geleſen zu haben. Man 
nahm das Kindchen nun erſt einmal der Alten weg — die Sze⸗ 
nen, die es dabei gab, können Sie ſich ſelber ausmalen. Die 
Frau hätte tatſächlich den Beamten, der es am Ende erzwang, 
beinahe umgebracht; und daß ſie ſich nicht aus dem Fenſter ſtürzte 
vor Schmerz, das, ſagte ſie, ſei ihrem Mann noch heute unver⸗ 
ſtändlich. Ihre Rettung ſcheint damals nur der Initiative eines 
jungen ſchwarzen Studenten der Medizin zu danken geweſen ſein, 
der im Hauſe verkehrte. Er tat, was er nicht durfte, und was 
doch in dieſem Falle ſo ſegensreich war: er legte ſie unter Mor⸗ 
phium, bis fie ſich wenigſtens einigermaßen beruhigt hatte. 
Nun kommt etwas Groteskes, aber wahr wie die ganze 
Affäre: man ſuchte durch Zeitungsinſerate nach der Mutter, 
die natürlich ihr Kind längſt tot wähnte. Und man fand ſie, 
vielmehr fie bekam das Inſerat mit dem Bild des Kindes und 
den Geburtsdaten in die Hände, hatte den Mut, ſich zu melden, 
konnte glaubwürdig ihre Mutterſchaft nachweiſen — und be⸗ 
kam das von ihr zum Tode verurteilte Weſen als Kind zu⸗ 
erteilt, hat es noch heute. Warum hatte ſie das getan? x 
Ich entnahm es aus den Erzählungen der Mamm! Waais. Sie 
war aus einer Familie, deren ſtrengſte puritaniſche Ehrbegriffe 
beſonders von ihrem Vater aufrecht erhalten wurden. Und das 
Kind war die Frucht einer flüchtigen Verbindung mit einem ge 
liebten Mann, mit dem ſie indes nicht durch die Bande der Ehe 
verbunden war... Pierſon war ihr von den Eltern als Mann 
beſtimmt. Sie hatte ihn bald darauf geheiratet — und er hatte 
dann die Großzügigkeit, ihr wiedergefundenes Kind, deſſen wahrer 
Vater verſchollen war, zu adoptieren. Und als fie es zur Welt 
brachte, da hatte ſie dem Arzt mit halben Worten nahe gelegt, 
es verſchwinden zu laſſen. Es verſchwand auch, aber nur auf 
kurze Zeit, das Schickſal hatte es zum Leben beſtimmt, zum Wie⸗ 
derleben aus einem halbſteifen, ſchon blau gewordenen kleinen 
Körper... — So jetzt haben Ste Stoff genug für Ihren Film. 
Weitere Einzelheiten können Sie von mir, ſoweit ich Beſcheid 
weiß, gern erfahren. Arbeiten Sie fleißig, ſo ſprach mein Freund 
Harry, und ich hatte Mühe, mich aus jener Welt ungeheuerliyer 
Geſchehniſſe in die Gegenwart des Berliner Cafees zurückzufinde !. 
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ipielt, jo ſpannend und überraſchend, wie nur je eine auf der 
Bühne. Ich gebe ſie im folgenden Wort für Wort wieder. 

Doch zuvor einiges zu ihrem Verſtändnis. b 

Ort der Handlung: St. Petersburg, das nordiſche Palmyra, 
Venedig mit Eisſchollen. die Stadt der Paläſte und Kaſernen. 

Zeit: um 1835, die Zeit der gewaltigſten Macht des ruſſiſchen 
Reiches und zugleich des furchtbarſten inneren Polizeidruckes. 

Perſonen des kleinen Dramas: Seine Exzellenz Graf Benken⸗ 
dorf, Miniſter und allmächtiger Günſtling — ein kalter, macht⸗ 
gieriger Philiſter, ein Pedant der Uniformknöpfe und Achſel⸗ 
ſchnüre. — Seine Exzellenz der Kultusminiſter Graf Uwaroff, 
ein Zenſurgewaltiger, ein „fleiſchgewordener Strich über die Er⸗ 
zeugniſſe des Geiſtes“, dazu aber noch ein Heuchler, der mit einer 
unter Glas bewahrten alten Gänſefeder, die ihm Goethe geſchenkt 
hatte, auf Geiſtigkeit kokettierte — und überdies noch ein veri⸗ 
tabler Lump, der ganz faule Holzgeſchäfte getätigt hatte und 
einmal, bei der Krankheit ſeines Erbonkels, überaus voreilig 
von deſſen Wohnung Beſitz nahm um dann, als der Onkel noch 
nicht ſtarb, wie ein verregnetes Huhn mit Schande abziehen zu 
müſſen. — Und endlich Alexander Puſchkin, Genie von Gottes 
Gnaden — erſtickend in der ſchwülen Hofatmoſphäre und ſeinem 
Herzen in epigrammatiſchen Blitzen Luft machend! A 


gramm wird tuſchelnd Puſchkin zugeſchrieben. Der Aultusminis 
ſter, Graf Uwaroff trifft Puſchkin auf einer Abendgeſellſchaft und 
macht ihm öffentlich, mit affektiertem Hochmut, Vorwürfe wegen 
des Epigramms! — „Mit welchem Recht machen Sie mir hier 
Vorhaltungen, da Sie doch nicht willen können, ob das Epi⸗ 
gramm wirklich von mir iſt?!“ ruft Puſchkin außer ih. — „Aber 
alle jagen es ja..“ — „Viel, was alle ſagen! — Doch ich jage 
Ihnen jetzt: Ich werde auf Sie ein Gedicht machen und es noch 
dazu mit meinem vollen Namen veröffentlichen!!“ 

Bei den damaligen Zenſur⸗ und Polizeiverhältniſſen ein 
Unterfangen von beiſpielloſer Kühnheit. — 

And tatſächlich: Bald erſchien in Moskau ein grauſamwigi⸗ 
ges Gedicht von Puſchkin „Auf die Geneſung von Lucullus. Aus 


dem Lateiniſchen“, in welchem Uwaroffs trübſelige Erbſchafts⸗ 


geſchichte genial durchgepeitſcht wurde. In dieſem Gedicht ver⸗ 
ſiegelt der Erbe voreilig Keller und Kaſten und triumphiert 
allzu früh mit Freudengusbrüchen wie etwa: „... Nun ſpie“ 
ich nicht mehr Kindermädchen bei faulen Rangen hoher Herrn..“ 
„ . Jetzt pfeife ich auf Zucht und Ehre...“ und endlich „... Ha 
etzt werd ich ſtolz: — ich habs nicht nötig mehr zu ſtehlen - 
5 ſchlug ein wie 
ing ein Zittern; — 
uſchkin wurde ſofort 


Und nun geht der Vorhang auf und es ſpielt ſich, wie Puſch⸗ 
kin einem Freunde erzähli hat, folgende Szene ab: 

„Ich trete ein. Mit ſtrenger Miene fordert mich der Graf 
— nach höflichem Kopfnicken übrigens — auf, vis⸗a⸗vis ſeinem 
Tiſche Platz zu nehmen. Das Journal mit meinem aufgeſchla⸗ 
genen Gedicht liegt vor ihm, und er hält es mir ſolgeich vor 


schaft iſt in Aufregung, denn es zirkuliert ein billiges Epigramm 
auf einen vertrottelten Würdenträger. Dieſes anonyme Ept⸗ 
Ich bin genötigt, 


Augen mit den Worten: „Herr Puſchlin! 


Meinung und freue m 


Zuerſt ein kleines Vorſpiel, die ganze Petersburger Geſell⸗ 
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Schwarz und Weiß 


— 


f N 
a eee 


2 
Das alte Schloß der oſtpommerſchen Herzöge in Rügenw ; 
(Kreis Schlawe), ein hervorragendes Denkmal mittelalterli ah 
Wehrbaukunſt, wurde vom preußiſchen Finanzfiskus dem Kreis 


Schlawe übereignet, der das Schloß zu einem großen pommerſchen 
Heimatmuſeum umgeſtalten will 


485 Eine Szene nach der Natur 


5 75 W Von Sigismund v. Radec ki. e 
Es hat ſich einmal im Leben eine prachtvolle Szene abge⸗ 


* 


Ihnen wegen dieſer Ihrer Verſe eine peinliche und diffizile 


Mitteilung zu machen. Obgleich Sie das Ding wohl „Geneſung 


des Lucullus“ und „Ueberſetzung aus dem Lateiniſchen“ genannt 
haben, ſo werden Sie doch zugeben, daß wir, und ja auch die 
ganze ruſſiſche Geſellſchaft, gegenwärtig aufgeklärt genug ſind, 
um zwiſchen den Zeilen den wahren Sinn, das Ziel und die 
Abſicht des Verfaſſers herauszuleſen!“ — „Bin vollkommen Ihrer 
über die Entwicklung der Geſellſch. ..“ 


„Aber, geſtatten Sie,“ unterbrach er mich ſtreng, „ich muß bee 
merken, daß ein derartiges Produkt Ihres Talentes unwürdig 
iſt, um ſo mehr, als die von Ihnen verſpottete Perſönlichkeit 
einen ſehr hohen Rang in der Dienſthierarchie einnimmt...“ 

Jetzt unterbrach ich ihn: „Aber dürfte ich wohl erfahren, 
wer denn eigentlich dieſe traurige Figur iſt, die Sie in meiner 
Satire wiedererkannt haben?“ — „Nicht ich habe fie agnoſziert, 


ſondern Uwaroff ſelbſt hat ſich darin erkannt, bei mir Beſchwerde 


eingebracht und um Rapport beim Kaiſer gebeten — ja ſogar 
um genaue Meldung darüber, daß Sie auf einer Geſellſchaft ihm 
ausdrücklich geſagt hätten: Sie würden ein Gedicht auf ihn ſchrei⸗ 


ben und es nicht ableugnen, ſondern mit vollem Namen unter⸗ 


zeichnen!“ — „Ich habe es gejagt, und ich denke nicht daran, es 
abzuleugnen. . aber ſehen Sie, Exzellenz, gerade dieſe vorliegen⸗ 
den Verſe habe ich durchaus nicht auf Uwaroff geſchrieben.“ 
„Auf wen denn alſo?“ 
„Auf Sie!“ 1 
Hier fuhr Benkendorf, von der unerwarteten Wendung ver⸗ 
blüfft, plötzlich hart an die Stuhllehne zurück, ſo daß der Seſſel 


4 


„Was — —2 auf mich?“ — Ich aber, ſchon jetzt von der lom⸗ 
menden Löſung entzückt, ſprang auf und ging ſchnell ein paar 
Schritt auf ihn zu, wobei ich dreimal ausdrücklich bekräf⸗ 
tigte: „Auf Sie — auf Sie — auf Sie!!“ ; 

Hier nun erhob ſich Benkendorf in ſeiner ganzen Größe als 
Donnerſchleuderer vom Seſſel, ergriff das Journal, trat dicht an 
mich heran, wies bleich, mit wutbebenden Fingern auf verſchie⸗ 
dene Zeilen und ziſchte hervor: „Aber hören Sie mal, Herr Skri⸗ 
bent! Was ſoll das überhaupt heißen!... Irgendein Gauner 
von Erbe... (leſend): ... Nun ſpiel ich nicht mehr Kindermäd⸗ 
chen... — na, das iſt noch nichts... (lieſt weiter): .. jetzt 
pfeife ich auf Zucht und Ehre... — na, das iſt auch nichts 


Unſinn . . Aber dort, dort iſt die furchtbare, die unmögliche Stelle 


. . (lieſt): . . . jetzt werd ich ſtolz — ich habs nicht nötig mehr zu 
ſtehlen — vom Fiskus Holz!... Ha — was jagen Sie dazu?“ 

„Ich ſage bloß, daß Sie ſich in dieſer Anzüglichteit eben nicht 
erkennen!“ — „Ja, erlauben Sie, habe ich denn vom Fiskus Holz 
geſtohlen?“ — „Alſo hat Uwaroff es offenbar geſtohlen, wenn 
er einen derartigen Zug auf ſich bezieht!!“ — 

Jetzt auf einmal hatte Benkendorf meinen Syllogismus 
endlich kapiert, lächelte wütend und brüllte leiſe vor ſich hin: 
„Hm! — Tja! Er iſt ſelber dran ſchuld! ...“ — And ich: „Bitte, 
genau In rapportieren Sie die Sache auch dem Kaiſer! Und im 


Bentendorf und Uwaroff haben ſich an Puſchkin gerücht. Die 


empfangen ſollte — und ſandten die Gendarmen, welche es vers 
hindern mußten, abſichtlich auf eine falſche Fährte.“ 


4 


vom Tiſch abrollte. Er ſperrte die Augen weit auf und ſchrie: 


übrigen habe ich die Ehre, mich Eurer Exzellenz zu empfehlen.“ $ 


beiden wußten von Rujhifis Duell, wo er die tödliche Kugel 1 


tageſſe zu eins zwanzig...“ 


Die Poſtkarte 


Von Albert Daudiſtel. 


Am folgenden Morgen bekam Karl, der Ausreißer, vom 
Hausdiener des Gaſthauſes zu Andermatt einen Topf voll heißer 
Milchſuppe in den Stall gebracht. Karl aß und dachte dabei 
daran, daß er ohne die Liebe der Tochter des Hauſes (die ihm 
am Abend zuvor ein Fünffrankenſtück geſchenkt hatte) nicht über 
„ſo einen Gotthard“ hätte kommen können. Als er gefrühſtück: 
hatte, übergab er dem Hausdiener „vielen Dank für die Wirtin“ 
und — „viele herzliche Grüße für das Fräulein“, das er nu: 
mehr, ſo in Gedanken, liebte. Karl ging dann der Weiſung des 
Hausdieners nach: zurück zum Dorfe Göſchenen. Und da tat es 
ihm leid, daß er das liebſte Andenken, das er je bekam, wechſeln 
laſſen mußte, um einer Fahrkarte willen, die er benötigte, um 
durchzukommen durch den finſteren Tunnel des Sankt Gotthard. 
Und als er endlich den verſchneiten Gotthard hinter ſich Haste 
und von dem Dorfe Airolo aus ſo ganz zerlumpt ſchon durch viele 
verſonnene Stunden hindurch weitergewandert war, immer mehr 
bergab ... da blieb er auf einmal ſtehen und ſchaute zum erſten 
Male, ſeit er in der Fremde war, ganz ergriffen zurück. 

Dann wandert er weiter. And da er humpeln mußte, weil 
ja an ſeinem rechten Schuh der Abſatz fehlte und ihn bereits 
jedesmal, wenn er mit dem rechten Fuß auf die harte Landſtraße 
auftrat, ein Abſatznägelchen in die Ferſe ſtach, dennoch ließ er 
ſich nicht verdrießen. Denn — es war ja das erſtemal, daß er 
bei Tag in der zerklüfteten Welt der Alpen dahinpilgerte. Und 
immer und immer wieder ſchaute er mal auf zu den verwilderten 
Felſenkoloſſen. Er fühlte ſich ihnen gegenüber zwar noch win⸗ 
ziger als eine Laus, die zu Füßen eines Elefanten dahinkrabbelt; 
aber er freute ſich, weil er ſich ſagen konnte, daß er es immerhin 
gewagt hatte, zu verſuchen, ſogar bei Nacht allein in jenen ein⸗ 
ſamen und jetzt ſo vom Nebel umgeiſterten Regionen da oben 
vorwärtszukommen, in denen immer, wenn er auftrat. der 
Schnee ſo laut knirſchte. Und — da er ja verliebt war in jenes 
Andermatter Mädchen, aber nun ſo allein weiterwandern mußte, 
deshalb ließ er, um ſich dennoch nicht gar ſo allein zu fühlen, die 
Enden ſeines ſchwarzen Selbſtbinders flattern, er, ſeitdem 
er keinen Kragen mehr beſaß, als Halstuch ver. dete. Und er 
begleitete ſeinen Marſch mit dem Lied: „... und jo ſing ich denn 
mit frohem Mut, wie man ſinget, wenn man wandern tut.“ 

Nachdem alſo eine geraume Weile vergangen war, erſchrak 
er, da ihn plötzlich eine fremde und rauhe Männerſtimme anrief: 
„Hallo! Wohin?“ Als Karl jedoch das ſtruppige, bärtige Geſicht 
ſah, das von einem alten Schlapphut überdacht, aus dem Chauſſee⸗ 
graben zu ihm hergrinſte, da antwortete er freudig überraſcht: 
„Ach, du biſt ja auch einer...“ Der Alte ſpöttelte: „Un“?! 
Ich habe aber nicht notiert, wieviel Schuhſohlen ich ſchon auf den 
Landſtraßen kaputtgelatſcht hab..“ Aber nun die beiden im 
Chauſſeegraben beieinander ſaßen und Karl betont hatte, daß er 
nach Italien gehen wolle, da fragte der Alte: „Was willſt du in 
Italien? Etwa Bären fangen oder Löwen ..“ Karl anis 
wortete: „Was ich in Italien will, weiß ich ſelbſt net; ich will 
halt nach Italien!“ Der Alte hüſtelte. Und beide ſchwiegen. 
Karl ſchaute nach dem verwilderten Kopf des Alten hin und 
fragte plötzlich: „Du, kannſt du dich denn überhaupt waſche, weil 
du das Geſicht ſo voll Vollbart haſt?“ Der Alte erwiderte: „Als 
ich jo jung war wie du, hab ich auch fo gedacht wie du eben 

Bei dieſen Worten unterbrach Karl in Haſt: „Ausgeſchloſſen! 
Wenn du gradſo wie ich e ſchöns Mädche ſo gern gehabt häſt, 
wärſt du net jo lang auf de Landſtraß gebliewe ..“ Der Alte 
ſagte: „Weg mit dem Gram da! Alſo, du willſt nach Italien!“ 

Karl nickte. Und der Alte erklärte: „Wenn du von hier bis 


zur italſeniſchen Grenze irgendwo von Poliziſten oder Gendar⸗ 


men angehalten wirit, jo ſag, wenn du ſchlau fein willſt, du 
kämſt aus Italien; die Italiener hätten dich von Como aus über 
die ſchweizeriſche Grenze geſchmuggelt. Wenn du das jagit, 
ſchieben dich die Schweizer einfach nach Italien zurück; ſchmug⸗ 
geln dich jo hintenrum über die italieniſche Grenze; brauchſt alſo 
den langen Weg bis zur italieniſchen Grenze nicht zu laufen; 
wirſt mit der Bahn gefahren; iſt bequem; daß du ein Deutſcher 
biſt, mußt jagen, du wärſt in Holland geboren, in, in — ſag 
ruhig — in Rotterdam 
chen beieinander hocken. Dann humpelte Karl weiter 

Als er die holprige Straße des nächſten Dorfes betrat, fühlte 
er nicht mehr ſeine Scheu vor uniformierten Erwachſenen. — 
Aber er ſchwieg, weil er, während er ſo dahinhumpelte, italieni⸗ 
ſche Wörter von den Ladenſchildern ablernte. Und da er bei 
ſeinem Sprachſtudium zu viel Nahrungsmittel anſehen mußte, 
überkam ihn ſchließlich ein ſolcher Hunger, daß er auf einmal, 
da er dazu noch den Geruch friſchgebackenen Brotes atmete, kein 
Intereſſe mehr für die ſchön klingenden Wörter hegte, ſondern 
nur noch danach begehrte, ſich ſattzueſſen. Er ging mit dem Reſt 
des Geldes, das ihm jenes Andermatter Mädchen geſchenkt hatte, 
in das Gaſthaus und verlangte auf gut frankfurteriſch: „E Mit⸗ 
Der Wirt fragte ihn aus Vorſicht, 
und zwar auf italieniſch. ob er Geld habe. Und da antwortete 


Karl, weil er den Wirt nicht verſtanden hatte: Des is doch egal, 


was Sie mir zu eſſe bringe! Bloß bringe Sie mir bald was! 
Ich hab Hunger!“ — Der Wirt ſchwieg und hielt nun dem Karl 


ſeine rechte Hand hin und rippelte mit dem rechten Zeigefinger 


den rechten Daumen. Und da erwiderte Karl: „Ja freilich..." 


Er faßte in ſeine Hoſentaſche und ſchüttelte ſie, daß die darin 


aufbewahrten Geldmünzen aneinanderklangen. Und da verſtand 
der Wirt mit einem Male ſo gut zu kauderwelſchen, daß Karl zu 
ihm jagte: „Sie, ich glaub, wenn mer noch zehn Minute mitein⸗ 
ander ſchwätze, könne Sie grad ſo gut deutſch wie ich!“ Der Wirt 
grinſte, indem er ging, Brot und Suppe zu holen. g 
Nachdem Karl gejättigt war, ging er ans Büfett heran, 
angelockt von den Anſichtspoſtkarten, die da ausgeſtellt waren. 
Er bezahlte erſt jeine Zeche; und dann bewunderte er ſtille die 


feierlichen Palmen unter dem reinen, blauen Himmel, der ſich 


da auf der Poſtkarte ſo ruhig auf dem See wiederſpiegelte, auf 
dem die niedlichen Segelboote und der blendende Dampfer 
glänzten. Ja, dieſe neue und vornehme Welt, die er da auf der 
Poſtkarte zum erſten Male erblickte, ergriff ihn ſo, daß er ſich 
deren ſchönen Namen „Lago di Lugano“, der auf der Poſtkarle 
zu leſen war, ganz leije einflüſterte. Und dann kaufte er jene 


Poſtkarte und fragte den Wirt: „Ach, ſind Sie ſo gut und ſage 


Sie mir mal, ob ich, weil ich nach Italien will, mir dort an Ort 

und Stell die ſchöne Gegend „Lago di Lugano“ mal angucke 

kann?“ — Der Wirt antwortete: „Morge du nach Bellin⸗ 
zona, übermorge du am Lago di Lugano..“ 

And da fragte Karl ganz begeiſtert: „Awwer wenn ich ſchnell 

geh, kann ich dann vielleicht heut noch bis dorthin komme?“ Der 

Wirt ſagte: „Nein!“ — Karl verließ nun das Gaſthaus, und 


während er weiterwanderte, betrachtete er immer und immer 


wieder mal die Poſtlarte und flüſterte ſich immer und immer 
wieder mal den ſchönen Namen „Lago di Lugano“ zu. 

Als er gegen Abend juſt in dem Dorfe Giornico angekom⸗ 
men war, ſah er plötzlich einen Gend zen neben ſich, der ſich ihm 
na hinten her auf einem Fahrrab genähert hatte. Der Gen: 
Darm forderte von ihm Legitimationspapiere. Karl antwortete: 


e 0 U 


Die beiden blieben noch ein Weil⸗ 


„Die Papiere haben mir die Italiener net wiedergegeben! Ich 
komm aus Italien! Ich wollte gar net in die Schweiz! Bei 
Como haben ſie mich über die Grenze geſchmuggelt, die Italiener.“ 
Der Gendarm ſagte: „Dann wirſt du morgen wieder zurücktrans⸗ 
portiert!“ Er führte den Karl in die Gendarmerieſtation und 
— nachdem Karl bei ſeiner Vernehmung angegeben hatte, daß er 
zu Rotterdam in Holland geboren worden ſei, nahm der Gen⸗ 
darm eine Leibesviſitation an ihm vor, wobei er die Poſtkarte 
fand. Der Gendarm richtete nunmehr die Frage an Karl: 
„Wann biſt du durch Lugano gekommen?“ 

Karl zögerte, indem er bedachte: „Morgen Bellinzona, über: 
morgen Lugano.. Er antwortete: „Alſo vorgeſtern war ich 
in Lugano... Der Gendarm gab ihm die Poſtkarte wieder und 
— Iperrte ihn in eine Zelle. Karl aber ließ ſich auch dadurch 
nicht verdrießen; er betrachtete die Anſicht ſeiner Poſtkarte. Und 
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Schloß Meran im Blütenſchmuck. 


als er die Suppe gegeſſen hatte, die ihm der Gendarm reichte, 
legte er ſich auf den Strohſack nieder und freute ſich heimlich auf 
die Eiſenbahnfahrt nach Italien durch die herrliche Gegend des 
Lago di Lugano. — Am folgenden Morgen wurde er von dem 
Gendarmen zum Bahnhof geführt. Die Pojtlarte trug Karl in 
der Hand. Auf dem Bahnhof aber mußte er in einen „Gefan⸗ 
genen⸗Wagen“ einſteigen und wurde in dieſem Wagen, der keine 
Fenſter hatte, in eine der kleinen Iſolierzellen eingeſchloſſen, die 
ſich zu beiden Seiten des ſchmalen Mittelganges befanden. Ja, 
in ſeiner Zelle war es ſo dunkel, daß er ſeine Anſichtspoſtkarte, 
die er ſich vorhielt, nicht erlennen konnte. Die Reiſe begann. 

Und auf einmal drang von oben herab, ſo dünn wie ein 
Strohhalm, ein Sonnenſtrahl durch ein Schlitzchen zu ihm herein. 
Und da verſuchte er wieder (wenn auch nur ſpärlich) den herr⸗ 
lichen Lago di Lugano auf ſeiner Poſtkarte zu erkennen. Und als 
der Zug wieder mal hielt und das Wort „Lago di Lugano“ von I 
irgendwoher zu ihm in die Zelle drang, da ſeufzte er, indem er 
den dünnen Sonnenſtrahl auf ſeine Poſtkarte ſcheinen ließ: „Ach. 
wie ſchön muß es da draußen ſein ...“ 


n Südkirol 


Der Gefängnishof war groß, düſter, von hohen kahlen 
Mauern umringt. Ein Holzzaun teilte den Hof in zwei Teile. 
Der Zaun war morſch und halbverfault und durch die Ritzen 
ſah man den Hof des Frauengefängniſſes.. 

Die Arreſtanten gingen im Hof des Gefängniſſes ſpazieren. 
Der Gefängnisaufſeher ſtand in der Mitte des Hofes und ſchaute 
finſter drein. 2 

Der Arreſtant Prachow marſchierte ganz in Gedanken ver⸗ 
ſunken und ein anderer Arreſtant, der hinter ihm ging, ſummte 
ein Liedchen und lachte und ſchaute dabei keck den Aufſeher an. 


Der Aufſeher verlor ab und zu ſeine Ruhe und rief dann 


dem ſingenden Arreſtanten zu: 0 


„Schweig, Karl!“ 

Aber der Arreſtant lachte vor ſich hin, ſchritt weiter und ſeine 
Stimme klang nach wie vor luſtig. 

Prachow ging neben dem Zaun und ſchaute durch die Ritzen 
neugierig in den Hof des Gefängniſſes. Auch dort ſah man 
Frauen in Arreſtantenkleidung auf und ab ſchreiten. Unwill⸗ 
kürlich blieb er ſtehen und rief halblaut: 

„Genoſſinnen!“ 25 - 

Und eine zarte Frauenſtimme erwiderte leiſe: „Genoſſe, 
bleiben Sie einen Moment ſtehen!“ 

Ein blaſſes, ſchmächtiges Geſichtchen, mit dunklen Augen 
ſchaute durch die Ritze Prachow an, die Augen waren weit ge⸗ 
öffnet, der Blick war kühl. 

Die Stimme kam Prachow bekannt vor, er ſchaute das Mäd⸗ 
chen noch einmal an und rief unwillkürlich: 

„Olga! Olga, biſt du es?“ 

Sie veränderte ihren Geſichtsausdruck nicht, es ſchien faſt, daß 
ihr dieſe Begegnung gar keine Freude mache, als ob ſie und 
Prachow geſtern auseinander gegangen wären. 


Julius Hart 
einer der bekannteſten deutſchen Schriftſteller, kann am 9. April 
feinen 70. Geburtstag feiern. Seiner Feder entſtammen Gedicht⸗ 
ſammlungen, Dramen und Novellen. Beſonders bekannt iſt feine 
„Geſchichte der Weltliteratur und des Theaters“, 
(Von unſerem Zeichner Friedmann nach dem Leben gezeichnet.) 


Genoſſin Olga 


Von Fedor Gladkow. 
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dem Holzzaun, aber fie erſcheint mir wie eine geſpenſtiſche Ge⸗ 1 


„Guten Tag! Ich wußte, daß du hier Dit. Mache nochmals 
deine Runde, dann werden wir uns wieder gegenüberſtehen, uns 


wieder begegnen. Ich muß dir etwas wichtiges jagen!“ Dann v \ 
te dem Zaune Feawenfkiun sen: 1 


RN 5 e ee enen ; 
noſſe, komm doch näher! Männer, kommt näher, dem 
1 


„Ge 
wir wiſſen, daß Männer da ſind!“ k 
Aber gleich darauf hörte man ein Schimpfwort der Wärterin, 1 
die die Arreſtanten zur Ruhe rief. 1 
Der Arreſtant, der das Liedchen geſungen hatte, ſchaute 
gierig durch die Ritzen des Zaunes, dann ſprach er über die Ziele 
der Revolution, über den Klaſſenkampf und Prachow dachte 
einzig und allein an Olga. Warum ließ fie nichts mehr von ſich 
hören? Weshalb blieb ſie länger in Freiheit als er? Und jetzt 
iſt ſie hier. Folglich iſt die Organiſation verhaftet. Wenn ſie 
aber hinter den Mauern des Gefängniſſes iſt, dann tauchte die 
Frage auf: ; 
Wer war der Verräter unter uns? Wer? =; 
Er machte eine Runde und wieder ſah er Olga. Ich habe 
dachte Prachow — in ihrem feinen Geſichtchen heute in dieſem 
düſteren Gefängnishof denſelben leidenden Ausdruck geſehen wie 
damals, als die geheimen Agenten der Polizei mir auf die Spur 


kamen und mich wie ein gehetztes Wild verfolgten. Ich traf 
Olga zufällig auf der Straße. Wir gingen wie Fremde anein⸗ Fu 


„Verſteck dich in der Ziegelei! Dort iſt ein ausgebrannter 
Ofen. Und in der Nacht komme ich zu dir!“ 

Aber in dieſer Nacht wurde ich verhaftet. Und heute jhaue 
ten mich dieſe Augen im fremden Sibirien an, und ihre Stimme 5 
rief mir zu: =. 7 
„Kiebiter, unſere Organifation ift vernichtet. Alles fit 1 
hinter den grauen Mauern. Zweifellos iſt ein Provokateur im 
Spiele. Nur das Ehepaar Gelger befindet ſich in Freiheit. Das 
iſt doch ſonderbar!“ va 
„Olga, wirft du auch nach Sibirien verbannt?“ 

Sie lächelte, wie ein Kind und dieſes Lächeln kam jo uner⸗ 
wartet, daß ich ganz verblüfft daſtand. Sonderbares Mädchen. 
Sie hat ſich gar nicht verändert und iſt trotz der Gefängniszelle 
die alte geblieben. 5 f 

Da ertönte die Stimme der Aufſeherin: 

Marſch, in die Zellen!“ h 

870 luſtige Arreſtant klopfte Prachow auf die Schulter und 
rief: * 

„Feſche Weiber! Wenn man dieſe Frauen nur mit dem 
Finger berühren könnte!“ N 

Der Schnee knarrte unter den Füßen der marſchierenden 
Arreſtanten. Prachow ſchaute den blauen Himmel an, dann die NER 
grauen Wände und dachte: 157% %%% 

Das iſt unſere Welt, die uns täglich für eine halbe Stunde 
erreichbar iſt. Das iſt der Abſchnitt der Erde, der unſeren Ge 
ſichtspunkt erweitert und hier auf dieſem düſteren Hofe lechzen . 


ander vorbei und ſie rief mir raſch leiſe zu: En 


unſere Herzen nach Freiheit! 2. 
Er marſchierte weiter und murmelte vor ſich hin: 1. 9 
„Olga iſt für mich unerreichbar! Sie iſt neben mir, hinter 


ſtalt. Ich fühle ihren Atem, aber ich kann ihre Hand nicht . 
rühren, kann fie nicht umarmen und ihr ein liebes Wort ſagen! 
Graue alte und junge Arreſtanten marſchieren einer hinter 
dem anderen und ihre Feſſeln klirren Sie liefen im Kreiſe 
herum, riefen einander verſchiedene Worte zu und lechzten nach "Su 
jenen Frauen, die ihnen unerteichbar und doch nur von einem 
dünnen, alten, morſchen Holzzaun von ihnen getrennt waren. Und 
dieſer Zaun ſchied Prachoc auf immer von Olga. a #7 

(Berechtigte Ueberſetzung von Maurice Hirſchmann ) 


1 


Es war in der Kaſtanienallee, die an der Peripherie der 
Stadt ein ſtilles, nutzloſes Daſein verträumt, ohne mehr einen 
vorgeſchriebenen Zweck zu erfüllen. Zu ihrer Linken ſchlängelt 
ſich ein ſchleimiger Kanal, in welchem die Leute gerne junge 
Katzen ertränken, und zur Rechten erſtreckt ſich über ein brach 
liegendes Feld ein Soldatenfriedhof, dem in einer Ecke die Grä⸗ 
ber der Selbſtmörder der Stadt angegliedert ſind. 

Die Menſchen lieben dieſe einſame, zweckloſe Allee trotz 
ihrer düſteren Umgebung. Veſchaulichen iſt ſie mit ihren flüſtern⸗ 
den Blättern ein Hain zufriedener Träumerei, Müden und Ver⸗ 
zweifelten ein Aſyl, und ein Seufzertempel den Liebenden. Ein 
freies Gotteshaus allen, durch deſſen grüne Kuppel gedämpftes 
Licht fällt und in welchem zur Jahreszeit weiße, duftende Ker⸗ 
zen aus Kaſtanienblüten brennen. f 
72 Der Schüler, von dem ich erzählen will, ſaß auf einer Bank 
und ſtarrte in die grünen Baumzweige. Eine ganze Weile hatte 
er ſchon ſeine Blicke in den trägen Kanal getaucht, möglich, daß 
auch ſeine Augen zu dem kahlen Soldatenfriedhof gewandert 
waren. Als er mich herannahen ſah, nahm er die Bank ein. 

Ich ließ mich neben ihn nieder und beobachtete ihn von der 
Seite, ohne daß er mir Beachtung ſchenkte. Er hatte ein gutes, 
*. harmloſes Geſicht, ein richtiges Jungsgeſicht, das, unter eine 
he rote Primanermütze geſteckt, in der Schar ſeiner Kameraden nie 

a wieder aufzufinden geweſen wäre. Er ſchien ſich aber in Ge⸗ 
danken auch mit mir, ſeinem Nachbarn, zu befaſſen, denn als ich 
die unvermittelte Frage ſtellte: „Sie ſind alſo durchgefallen, 

Herr Kandidat?“ antwortete er mir mit einem vernehmlichen 


„Ja“, als hätte er die Frage längſt kommen ſehen. Uebrigens 
j kam ihm dieſe Bejahung tief aus dem Leib und ſchien ihn wie 
N von einer augenblicklichen Uebelkeit zu befreien 5 
0 i „Tia,“ ſagte ich und verſuchte den heiteren Ton eines Con: 


1 ferenciers anzuſchlagen, „unangenehme Sache, he?“ 

s Stoßweiſe rang es ſich aus ſeiner Bruſt: „O — es iſt — — 
entſetzlich!“ Er ſchlug die Hände vor den Kopf und ſtützte auf 

5 den Knien die Ellbogen. Möglicherweiſe harrte er dennoch auf 

1 eine abſchwächende Phraſe meinerſeits, die er durch die etwas 

2 übertriebene Dramatik ſeiner Gebärde herausforderte. Ich ging 
dem Bengel aber nicht mehr auf den Leim, ſondern begann mit 
der bedingten Robuſtheit eines Arztes, der einem Kinde eine 

1 5 Beule aufſchneiden ſoll, in dem Buͤrſchen zu forſchen. 

„Mit Reſpekt zu ſagen, Herr Kandidat, Sie ſind eben mit 
Pauken und Trompeten durchgeflogen! Das hat man Ihnen 
heute ſchwarz auf weiß beſcheinigt, zeigen Sie her den Wiſch! 
Na ja, da ſteht es ja: „Der Schüler ft nicht reif. ..“, durchge⸗ 
fallen in Mathematik — wie zu erwarten, nicht wahr? — 
Phyſik, Geographie und, nanu, in deutſcher Sprache auch ein 
„Ungenügend“? Wie? Das iſt nicht verdient? Ach ſoo, das 


hat man nen, da es nun ſchon paſſiert war, nur ſo ange⸗ 
hängt, hm, Hm...“ 
„Es find auch einige „Sehr gut“ dabei. — —“ 


. . 
ter, Hand aufs Herz, iſt 
erechtigkeit, kam es Sn 


Ihnen gruslige Schauer über den Rücken jagen? Statt ein 
„Leben, ein herrlich junges Leben, das noch ſo rein und unange⸗ 
taſtet vor Ihnen liegt, mit Kraft, Willen und Achtung zu for⸗ 

men? Herr Schüler. — —“ 

„Genug, genug. Ich war 
es waren faule Ausreden, 


mich. 


gewappnet, o doch, aber ich ſehe, 
mehr für andere berechnet, denn für 
Und für mich, das erkenne ich nun genau, gilt nur die 
Wahrheit und nichts als die Wahrheit: Ich hätte mich beſſer 


N auf die Prüfungen vorbereiten müſſen .“ 

ieh, ſieh, Herr Schüler, eine gute Erkenntnis. Aber viel⸗ 
Alliicht find Sie gar nicht genügend begabt, oder — —“ 

% »Im Gegenteil, ich bin nach Anſicht meiner Lehrer ſogar 
! ſehr begabt und bin imftande, in wenigen Wochen einen Lehr⸗ 


2 aren Kaufmannes und des ſkrupelloſen Induſtrieritters. 
1 nſchen, die 


Fr 779 


dazu eignet,“ wieder 
bungsvoller Betonung. 


Geſprãch mit einem Schüler 


ſtoff zu büffeln, den viele meiner Kameraden — ſie ſind heute 
alle durchgerutſcht — in Monaten kaum bewältigen. Ich bin 
eigentlich. —“ 8 
„Nun, was ſind Sie?“ 

„Ich bin nur —“ 2 a Be 

Er erhob ſich mit einem Ruck aus jeiner zuſammengeſunke⸗ 
Stellung. Wie zu einem feierlichen Akt. 

„Ich bin nur faul,“ geſtand er langſam ein. »Ich habe 
mich durch meine Fähigkeit, ſchneller und ſpielender zu lernen 
als meine Klaſſenkameraden, zu einem Endſpurt verleiten laſſen, 
der mir übel bekommen iſt. Aber,“ fügte er noch zögernd hin⸗ 
zu, „es iſt nicht die Freude an der Faulheit, ich bin nicht träge 
aus innerem Bedürfnis. — —“ f 

„Gut, Herr Schüler. Ich merke, daß Sie ſich langſam ge⸗ 

faßt in Ihr Schickſal ergeben.“ i ö 

„Noch nicht vollkommen. Aber ich finde mich leichter hin⸗ 
ein, je länger ich mich mit Ihnen unterhalten kann, es war 
doch eine glückliche Eingebung, einen Umweg nach Hauſe zu 
machen.“ 

Ich ſah mit dem Schüler durch die Baumſtämme nach dem 
Kanal, der in Schilf gebettet zum Himmel glänzte. 

„Ich werde mich weder erſäufen noch erhängen,“ ſagte plötz⸗ 
lich der Schüler ganz laut. „Ich werde jetzt aber heimgehen. 
Ich habe Hunger und es gibt heute gebackenen Fiſch. Ich werde 
meinem Vater mit breitem Rücken die Zenſur einhändigen und 
— was mir das Bitterſte — ich werde die Tränen meiner Mut⸗ 
ter trocknen müſſen. Ich werde meinen Kameraden ihren Erfolg 
gönnen, ſelbſt wenn ich nun auch irgend ein Dienſtjubiläum ein 


nen 


Jahr jpäter feiern muß. 


Ich erwiderte nichts mehr, ſprach doch der Schüler, was ich 
ſelbſt dachte. In das Laubwerk der alten Kaſtanien blies ein 
Lüftchen, die Zweige hoben und ſenkten ſich und mit ihnen viel 
hundert weiße Blütenkerzen. Eine Andacht, würdig eines Schul⸗ 
gottesdienſtes, nahm uns gefangen. r 

Ich war dabei, wie der Papa den Schüler verprügelte und 
war dabei, wie der Schüler die Mutter umarmte. Denn dieſer 
durchgefallene Schüler war ich ſelbſt, und es iſt mir — ſo wahr 
mir Gott helfe — gar nicht ſo übel bekommen 

e e nee „Max Bernardi. 


Der Thronprätendent von Sumatra 


Von Sandro Caſſone. 


2 „Sie ſind der einzige, dem ich die Rolle eines Thronprä⸗ 


- tendenten von Sumatra anverttauen kann!“ ließ ſich plötzlich 


eine ſonore Baßſtimme hören. — Gian Pier Paolo Gaberlini, 
einer der ſolideſten und beſteingeführten Wechſelſtubenbeſitzer der 
Stadt, betrachtete prüfend von oben bis unten das Individuum, 
das ihn ganz unerwartet mit dieſen Worten. apoſtrophiert hatte. 
Durch die Glasverſchalung, die ſeinen Schreibtiſch von dem Par⸗ 
teienraum trennte, ſah er einen majeſtätiſchen Herrn, der wie 
das getreue Abbild des ſeligen Lord Palmerſton mit ſtolz er⸗ 
hobenem Haupte vor ihm ſtand. Hinter dem Herrn bemerkte 


er noch ein ulkiges Männchen, deſſen Mimik ganz unſchwer zu 


verſtehen war: „Nur keine Angſt“, beſagten die Geſten des Be⸗ 


gleiters; es handelt ſich um die Marotte eines harmloſen Son⸗ 


derlings ... — Es war bereits gegen 6 Uhr abends und das 
Perſonal hatte das Büro verlaſſen. Herr Gaberlini befand 
ſich alſo mit ſeinen Gäſten allein; .—:= 12. »s& ws ı 


ölte » Lord Palmerſton r 5 
„Die Sache iſt aber durchaus nicht ſo 
wie man vielleicht glauben könnte, o, nein! Vor allem 


einfach, 


heißt es, die Gegenmaßnahmen des Herrn Gouverneurs durch⸗ 


kreuzen, denn das iſt ein Geriebener! Wir müſſen alſo ſehr vor⸗ 
ſichtig ſein und dürfen nicht die geringſte Einzelheit aus den 
Augen verlieren. Die Galauniform beſchaffe ich; dieſes Prunk⸗ 
ſtück wird mindeſtens — wohlgemerkt mindeſtens! — ſeine hun⸗ 
derttauend Lire koſten. Sparſamkeit wäre hier vollkommen fehl 
am Platze, denn ein Sultan von Sumatra muß doch ſeinen 


Leuten imponieren. Hab ich recht, Kaſpar, oder nicht?“ F 


* Geld! Geld! Geld!! 5 

Roman von Emile Zola gibt den Stoff zu dieſem Film: Kampf der gegneriſchen Elemente 

Sturz des Abenteurers. 

auf dem Schachbrett dieſes großen Kampfes nur Nebenfiguren ſind. — Links: Alfred Abel in der Rolle des ehren⸗ 
1 07 haften Bankherrn. 5 


Der majeſtätiſche Herr hatte ſich plötzlich ſeinem ſturrilen 
Begleiter zugewandt, der jetzt nichts Eiligeres zu tun hatte, 
als mit ſeinen Geſten innezuhalten — © 5 

„Was machſt du da?“ ſchrie er ſeinen Famulus an und durch⸗ 
bohrte ihn mit einem wütenden Blick. „Willſt du noch immer 
mit deinen blöden Beſchwichtigungsgeſten nicht aufhören? Schweig! 
Ich weiß ſchon längſt, was du mir antworten wirſt. Meine 
Familie hat dich beauftragt, mich zu überwachen, denn mein 
Sohn Hasdrubal iſt überzeugt, daß ich verrückt bin...“ 


— — 


5 der Welt der Finanz — des 
Darein verflochten die Schickſale der 


* 


em eg e b der ſich 


redividus mit ſal⸗ 


„Der Brand des Rathauſes von Leiden“ 

wie ein Leydener Maler, der ſich hinter dem Künſtlernamen Max 

van Leyden verbirgt, ihn ſah. Bekanntlich brannte das Rathaus 

| von Leyden, eines der wertvollſten holländiſchen Renaiſſancebau⸗ 

werke, im Februar dieſes Jahres nieder — während des ſtarken 

Froſtes, der das Löſchwaſſer in einen phantaſtiſchen Vehang von 
2 Eiszapfen verwandelte. ER 


7 


Nach dieſen Worten warf ſich der Doppelgänger des Lord 
Palmerſton in die Bruſt, glättete wohlgefällig ſeinen gepfleg⸗ 
ten Backenbart und ſetzte fort: „Ich, und verrückt. Das iſt 
doch wirklich kein ſchlechter Witz. Sehe ich denn ſo aus, mein 
Herr? Ich ſoll verrückt ſein, weil ich den Willen habe, Sumatra 
einen neuen Sultan zu geben und auf dieſe Weiſe die engliſche 
Oberhoheit von der Inſel abzuſchütteln?“ „ 
Er warf einen Blick um ſich und neigte ſich dann zu Heren 
Gaberlini, dem er ins Ohr flüſterte: „Ich will es Ihnen nämlich 
nicht verſchweigen, daß ich England haſſe, und zwar wegen des 
Benehmens, das die britiſche Regierung mir gegenüber an den 0 
Tag legte, als ich Botſchafter in London war.“ f 25 

Der Wechſelſtubenbeſitzer lächelte, aber ſeine Angläubigkeit 
verſchwand gleich, denn Kaſpar hatte ihm zu verſtehen gegeben, 
daß die Sache mit der Londoner Botſchaft auf Wahrheit beruhe. 
Ein Botihafter allo hort hört; 05 kommt nicht alle Tage 
vor! Gian Pier Paolo ſprang auch ſofort vom Seſſel und ber 
da g ber Van ſeiner Komplimente: 3 
» Exzellenz! ... Ich bitte doch gütigſt Platz zu nehmen 
Ich bin ganz entzückt, daß mir die hohe Ehre zuteil wurde. 

Mit einer zeremoniellen Geſte öffnete er den Eingang zum 
Büroraum und verneigte ſich tief vor dem illuſtren Beſucher: 

„Ich bitte, Exzellenz. Es iſt mir eine ganz beſondere 
Auszeichnung.“ Der Feind Englands trat ein, und der Wechſel⸗ 
ſtubenbeſitzer konnte indeſſen hören, wie Kaſpar murmelte: „Seine 
Exzellenz der Marquis Robert von Valgalura, bis vor ſechzehn 
Jahren Botſchafter in London, vielfacher Millionär...“ 

Gian Pier Paslo ſchien ſich sofort zu erinnern, das Bild 
Roberts von Valgalura in irgendeiner illuſtrierten Zeitung 
geſehen zu haben, und fein. Reſpekt vor dem majeſtätiſchen Hern 
wurde noch größer. In Dienſtbereitſchaft und Ehrfurcht zer⸗ 5 
fließend, blieb er alſo ſtehen, während ſich der alte Exzellenz⸗ 
herr in dem komfortablen Bürofauteuil niederließ. 

»Ich will nicht viel Worte verlieren, denn das war ſeit 
jeher mein Prinzip,“ begann der Marquis ſeine Ausführungen. h 
„Darum werde ich Ihnen auch gleich meinen Vorſchlag unter⸗ 
breiten. Sind Sie alſo bereit, der Anwärter auf das Sultanat 
von Sumatra zu werden und zwei Jahre hindurch mit einer 
Apanage von zehn Millionen jährlich auf dem Thron zu ver⸗ 
bleiben? Rach Ablauf dieſer Friſt können. Sie abdanken, wobei 
Sie eine Abfindungsſumme von 35 Millionen zugeſprochen «bes 
kommen. Warten Sie, ich bin noch nicht fertig! Ich kann 
Ihnen verſichern, daß die Sache ganz ungefährlich iſt; in Suma⸗ 
tra lebt man gemütlicher als in Paris. Sie können ſich aber, 
wenn Sie wollen, auch zehn, zwölf getreue Leibgardiſten mit⸗ 
nehmen, die dann ſelbſtredend der Staat bezahlen wird. Be⸗ 
denken Sie ferner, daß Sie auf dieſe Weiſe ein berühmter Mann 
werden, und daß man ſich daraus eine Ehre machen wird, 
Ihnen auf den Hauptplätzen von Palembang, 
Siboga Reiterſtandbilder zu errichten. 
einen Bildhauer für dieſe 
ich fertig. — Nehmen Sie an oder nicht?“ a . 
. Kaſpar, der hinter ſeinem Herrn ſtand, machte dem Wechſel⸗ 
ſtubenbeſitzer eine bejahende Geite... Was ſchadet es auch, die 9 
Zuſage konnte doch nicht ernſt genommen werden, wo es fh 
offenkundig um einen Verrückten handelte. Gian Pier Paolo 
Gaberlini erwiderte alſo mit ſchallender Stimme: ER 5 

„Ich nehme an und bin hocherfreut, Euer Exzellenz einen 
Gefallen zu erweiſen!“ Der Marquis von Valgalura ſtreckte SR 
dem Wechſelſtubenbeſitzer die Hand hinn — i 

„Danke! Ich wußte ja, daß Sie annehmen würden.“ ene 

Es folgte eine kurze Pauſe, während der fd) der Marquis 
mit feiner behandſchuhten Rechten neuerdings über den Backenn 
bart ſtrich. „Natürlich muß die Sache zwiſchen uns beiden ein EN 
Geheimnis bleiben,“ ſagte er ſchließlich. „Wehe, wenn England 
nur das geringſte erführe! . Morgen um dieſelbe Zeit komme 
ich mit der fertigen Galauniform wollen Sie alſo das Notwen⸗ 
dige veranlaſſen, daß wir von niemandem geſtört werden.“ 

Nach dieſen Worten erhob ſich der Exzellenzherr und ſchritt 
würdevoll dem Ausgang zu. Kaſpar ſolgle nicht gleich, ſondern 
blieb zurück, um Herrn Gaberlini einen wappengeſchmückten 
Briefumſchlag in die Hand zu drücken. Be ae 

„Ich bitte Sie ſehr, den Inhalt dieſes Kuverts anzunehmen“, 
flüſterte er dem Wechſelſtubenbeſitzer zu „Die Familie will das 
immer ſo haben, wenn Se. Exzellenz jemanden beläſtigt.“ 2: 

Kaum waren die beiden draußen, öffnete der friſchge⸗ 
backene Thronprätendent von Sumatra den Briefumſchlag: er 
enthielt drei Banknoten zu tauſend Lire. . 


— 


mandierte wieder das Ebenbild Lord 


iſt aus einer Ausſtellung in Newyork, für die es von ſeinem Be⸗ 


ſektionsgeſchäft unter dem Arm ſchleppte. 4 


Geld und die Edelsteine nicht mitgenommen 


Ein Gainsborough geſtohlen 


Gainsboroughs berühmtes Gemälde der Herzogin von Devonſhire 


figer, dem Bankier Pierpont Morgan, zur Verfügung geſtellt wor⸗ 
den war, ſpurlos verſchwunden und konnte trotz aller Nachfor⸗ 
ſchungen nicht wieder aufgefunden werden. 


Donnerwetter, um dieſen Preis war der biedere Herr Gaber⸗ 
lini ſogar bereit, den Prinzgemahl von Siam zu ſpielen. 

Auf das Vorgefallene hin war es nur logiſch und begreif⸗ 
lich, daß Giau Pier Paolo am nächſten Tage um die fünfte 
Nachmittagsſtunde mit einer gewiſſen Ungeduld auf den 
harmloſen Narren wartete, deſſen Beſuche e Lire 
eintrugen. Und als er ein Automobil vor ſeinem Geſchäft 

ten hörte, ſprang er hinaus und öffnete dem Gaſte die 

Ar wie ein gelernter Kammerdiener. — 

Seine Exzellenz trat ein, gefolgt von dem treuen Kaſpar 

und noch einem Diener, der eine Rieſenſchachtel aus einem Kon⸗ 


Der Marquis fing gleich ohne Umſchweife an; 

„Sind Sie ganz ſicher, daß uns niemand ſtören wird?“ 
„Abſolut ſicher, Exzellenz,“ beruhigte ihn der Wechſelſtuben⸗ 

beſitzer und ließ den Botſchafter mit ſeinem Gefolge in das Büro 

eintreten. — „Ziehen Sie ſich aus!“ befahl der Marquis. A, 

Gian Pier Paolo folgte, ohne auch nur eine Sekunde zu 
zögern, Während er ſich des Nockes, der Weite und der Hosen 
entledigte, zog Kaſpar aus dem Handkoffer einen mächtigen, 
rundherum mit Glöckchen beſetzten Turban hervor, und der Diener 
entfaltete ein rotes, mit Goldſtickeref durchwirktes Koſtüm, das 
ſich in der Schachtel befunden hatte. „Ziehen Sie ſich an!“ kom⸗ 

Palme rſtſon. 

Herr Gaberlini folgte auch diesmal und verſank in der ſchar⸗ 
lachroten Stoffmaſſe, die im vergangenen Faſching wohl einem 
Koloß bei einem Narrenabend gedient haben mochte. 

„Den Turban!“ f . 

Kaſpat setzte ihm den Turban auf, was von einem harlekin⸗ 
artigen Geklingel der vielen Schellen begleitet war. 

„Den Krummfäbel!“ 5 A 

Der Diener zog aus der Schachtel einen rieſigen Krummſäbel 
hervor, den Gian Pier Paolo ſofort energiſch beim Griff packte. 

„Stillgeſtanden!“ 15 

Die Prüfung mußte den hochgeborenen Feind Englands be⸗ 
friedigt haben, denn er ſagte wohlwollend: FR 

„Alles in Ordnung! Die Sache ſtimmt wunderbar! Und 
letzt probieren wir den feſtlichen Einzug!“ 

Kaſpar, der ſoeben mit einer bedeutſamen Geſte ein Kuvert 
auf den Schreibtiſch hingelegt hatte — Gian Pier Paolo tat 
einen kleinen Freudenſprung — Kaſpar erbleichte: 

„Exzellenz, ich habe nicht daran gedacht.. ich habe das 


en 

„Idiot! Dreifacher Gel!“ ſchalt ihn der Diplomat. „Ich 
werde dich entlaſſen! Was ſollen wir denn jetzt beginnen?“ 
Kaſpar warf einen verzweifelten Blick auf Herrn Gaberlini, 
der ſich verpflichtet fühlte, ſofort zu intervenieren: „Verzeihen, 
Exzellenz, vielleicht könnte man der Sache irgendwie abhelfen?“ 

„Ja, abzuhelfen wäre ſchon, aber Kaspar it ein Schuft! — 
Er hätte in ſeiner Handtaſche zwei Millionen Pfund Sterling 
und ein Kilogramm Smaragde, Rubine und Saphire mitneh⸗ 
men jollen... alles Familienjuwelen, der Schatz der Valgalura, 
mein Herr. Und das hat erivergellen..“ 

Er ſchaute ſich um, da fiel ſein Blick auf die eiſerne Kaſſe, 
die geöffnet war und in der man Banknoten und Gold der 
verſchiedenſten Währungen ſehen konnte. 

„Wasa das Geld betriffft, kann man ſchon abhelfen,“ ſetzte 
der Marquis fort. Stecken Sie alles, was da liegt, in die 
Handtaſche, aber ſchnell!“ Gian Pier Paolo ließ es ſich nicht 
zweimal ſagen; nach fünf Minuten lag das ganze Geld, das im 
der Kaſſe war, ordnungsmäßig verpackt im Handkoffer. r 

„Und jetzt,“ befahl der Diplomat, „Achtung! Große Ein⸗ 
! Sie kommen in Sumatra an; in Padang ſchiffen 

ie ſich aus, pompös angezogen, wie jetzt. Militaäriſche Ehren 
werden Ihnen erwieſen. Das ganze Volk iſt Ihnen entgegen; 
n. Und Sie... nehmen Sie den Säbel in die Hand und 
geben Sie mir den Koffer, der Ihnen nur hinderlich iſt .. ſo 
Sie begrüßen Ihr Volk und geben Ihrem Miniſterpräſidenten, 
den Befehl, Geld und Schmuckſachen unter die Bevölkerung zu 
ſtreuen. Das tft nämlich jo Brauch in Sumatra. — 
Sie mich verſtanden? Alſo gut! Geben Sie jetzt acht. 
et ift Ihr Geheimſekretär, ich bin der Miniſterpräſident 
fungiert als öffentlicher Ausrufer. — 


v— — — — — 


und mein zweiter Diener 
Nun mache ich mit den Münzen ſo — — — } 

Bei dieſem „io“ tat der Marquis von Valgalura einen ve⸗ 
hementen Sprung zur Tür und lief, gefolgt von Kaſpar und dem 


“ 


anderen, mit der Geſchwindigkeit eines geölten Blitzes davon. 


Sian Pier Paolo, der ſonſt nicht auf den Kopf gefallen war, 
hatte die Situation ſofort erfaßt und begann die Halunken ſchleu⸗ 
„nigſt zu verfolgen. Es gelang ihm aber nur noch zu ſehen, wie 


die drei bei der Straßenbiegung ein Automobil beſtiegen und 


wahnſinnigem Tempo davonſauſten. 


Da 1 wie ein Beſeſſener ſchrie, und den Flüchtigen nachlief, 
fanden ſich zwei beherzte Männer, die ihn, trotz ſeines Krumm⸗ 
lübels und ſeines närriſchen Aufzuges, mit einem Fußtritt zu 


„Boden warfen und fo lange bei ihm blieben, bis ein Wachmann 


dam und das Transportauto der Irrenanſtalt alarmierte. 


+ 
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beim Aufgreifen 
ſchienen. 


mer kleiner und kleiner geworden. 


In ein deines Reſtaurant in Chikago trat ein langer, müde 
und abgeſpannt ausſehender Menſch ein, ſetzte ſich an eines der 
Tiſchchen und rief den Kellner mit heiſerer, vor Anſtrengung 
geſprungener Stimme. Er beſtellte die Speiſen, neigte ſich dann 
vor und flüſterte dem Kellner etwas ſo leiſe ins Ohr, daß der 
andere anweſende Beſucher, ein dicker, ſatter Mann, der ihn auf⸗ 
merkſam beobachtet hatte, nichts verſtehen konnte. 

Der Kellner hörte das heiſere Flüſtern des Gajtes an und 
ſagte: „Ich weiß es nicht. Ich werde Ihnen den Wirt ſchicken.“ 
Der Wirt trat heran und erklärte: „Sie irren ſich, Miſter! 
Es gibt vielleicht Gaſthäuſer, in denen jo etwas zu haben iſt. 
aber nicht bei mir. O nein! — — — 5 

„Ich bin kein Agent. Sie brauchen mich nicht zu fürchten. 
Ich bin der hier,“ ſagte der hochgewachſene Mann und zog ſeine 
Viſitenkarte. — „Das iſt was anderes“, lächelte der Wirt. „Wün⸗ 
ſchen Sie Kognak? Ein Fläſchchen? Sofort! Einen Augenblick!“ 
Der dicke Mann ſetzte ſich an den Tiſch des neuen Gaſtes heran. 
„Sie geſtatten?“ fragte er. „Ich hörte vorhin Ihre An⸗ 
ſprache drüben auf dem Platz. Es war eine vorzügliche Rede. 
Sie iſt nicht ſo leicht zu vergeſſen — — —“ 

„Ich danke Ihnen“, antwortete der Lange und leerte auf 
einen Zug das erſte Glas des herangebrachten Kognaks. 
„Entſchuldigen Sie die Frage,“ fuhr der Dicke fort, „wie 
können Sie ſich entſchließen, dieſes Gift zu trinken, nachdem Sie 
ſelbſt den Alkohol ſo feurig bekämpfen und ſeine zerſtörende Wir⸗ 
kung in ſo draſtiſchen Farben zu ſchildern vermögen?“ 


Im Laufe unendlicher Kriegsmonate war ich in meiner 
Rückentwicklung vom Menſchen zum Tier ziemlich weit ges 
kommen. h 
Ich konnte im Sumpfe leben, Maultieraas freſſen, Menſchen 
töten, mich auf allen Vieren fortbewegen oder wie eine Schlange 
auf dem Bauche kriechen. f 
In einer Märznacht betätigte ich mich wieder als Reptil. 
Meiner neuen Lebensweiſe entſprechend waren Kopf und 
Bruſt gepanzert. l 
Zwei Kameraden ſchlängelten ſich hinter mir her und ver⸗ 
vollſtändigten das Bild des Kriechtieres mit 3 Köpfen und 12 
Beinen. 5 
Immer wieder ſagte ich mir die Wegrichtung vor, die ich 
drei Tage lang ſtudiert hatte: dreihundert Schritte — halb links 
— bis zum Felsſtück beim Granattrichter — dreihundert 
Schritte — . f 

Endlich war ich ſo weit. Der Schweiß rann mir unter dem 
Helm über Stirn und Wangen, während die erſtarrten Finger 
in einen Teppich eiſiger Nadeln zu patſchen 


Ich memorierte: Mitten durch den Trichter bis zu den zwei 


Stetten e, ee 5 


Bis zu den zwei Skeletten: ein Freund und ein Feind. 

Jetzt waren es nur mehr zwei Skelette. Nicht Freund — 
nicht Feind — zwei Skelette, die — einander nicht mehr um⸗ 
bringen konnten. Manchmal nur blähten ſich ihre Kleider im 
Winde. 5 
Im Oktober lagen fie noch übereinander. Huckepack. 

Zauerſt waren fie dick geworden. Feiſt und dick. Die Sonne 
hatte ſie aufgepumpt. Eines Morgens waren ſie ſo dick, daß ich 


dachte, ſie wären in der Nacht näher gekrochen. 


Dann war der obere abgerutſcht, und dann waren ſie im⸗ 


Schließlich erbarmte ſich ihrer der Winter und bedeckte ſie mit 
ſeinem Leichentuch. 

Mein Auge war befreit. Aber auch meine Naſe. Der be⸗ 
täubende widerlich ſüße Geruch, den mir der Morgenwind Wochen 
hindurch aus dem Tal gebracht hatte, hörte auf. 


Unſere Wirtin in Flandern 


Es war 1915. Typhuslazarett in Flandern. Wir waſchen 
die hilfloſen Kranken vom Kot, die Toten vom Schweiß der 
letzten Angſt ſauber. Jede Nacht ſtarben von einer Belegſchaft 
von hundert Patienten rund zehn. Die Koksöfen wurden um 
2 Uhr kalt. Dann wurde gefroren. Von draußen ſchien mondweiß 
der Schnee, der dick auf den Kloſtergartenbäumen ſaß, herein. 


Im oberſten Stock des Kloſters war mein Raum. Sechs 
Stunden Schlaf. Von acht bis zwei. Ein Bett für vier Mann. 
Einer löſte den anderen ab. Es wurde nie kalt. Es gehörte 
einer breiten, blonden Flamin. Sie war Zugeherin auf de 
Geflügelmarkt. Ihre Kammer war jetzt Mannſchaftsquartier. 
Requiriert. 
Wand. Sie hatte eine 


Fluchen der Ablöfung die friſch aufgefüllte 
Kognatflaſche vor das Bett zu ſtellen (denn die Dächer knackten 
vom Eis). Sie war unſere Wirtin. Wenn der Hannoveraner 
da war, ſchlief ſie mit ihm. Wir anderen drei waren ihre Söhne. 
Ihr eigener, echter, lag drüben als belgiſcher Poilu bei Menin. 
Sie ſtrich dem Hannoveraner über die Stirn: „Ihr habt es alle 
nicht gewollt, meine Kinder, ich weiß es.“ ö * 


Wir waren zwiſchen Zwanzig und Dreißig. Sie gab uns 
Zigaretten und Schnaps. Wenn wir von den Toten herauf⸗ 
taumelten, glänzte dieſe Frau von Vierzig mit den gefunden 
Zähnen und im Kranz ihres Flachshaares wie Heimat. 


Da ſtolperte eines Tages hinter dem Hannoveraner der 
Feldwebel B. die Treppe herauf. „Mir iſt gemeldet worden, baß 
Sie die vier Leute hier mit Alkohol verſorgen. Oeffnen Sie den 
Schrank.“ Unfere Wirtin ſtand breit davor: „Nein!“ — „Ich 
laſſe Sie auf die Kommandantur bringen!“ — Der Hannovera⸗ 
ner bebte vor Wut. Der Feldwebel muſterte ihn geringſchätzig 
„Stillgeſtanden! Kehrt! Raus!“ — ö e 


Wir anderen bohrten unten Pfropflöcher in Sargdeckel. Der 
krumme Tiſchler unten im Ort ſchaffte es nicht mehr. Der 
Hannoveraner holte uns zum Schlüſſelloch. Der Feldwebel lag 
in den Armen unſerer Wirtin. . 

Sie ſagte am Abend zum Hannoveraner: „Er wird Euch 
nicht mehr ſtören, meine Kinder. Er ſoll nur wagen, das Maul 
aufzumachen. Ich dachte, es iſt am wichtigſten, wenn ihr Vier 
ſicher ſeid. Und an den Schnaps iſt er auch nicht rangekommen. 
Hier ſtärkt Euch!“ Manfred Georg. 


* 


Dienſt der Idee 


Von Oſſip Dymow. 


neue Kräfte zur Fortſetzung dieſes Kampfes zu ſammeln?“ 


Stelete 


Ein Totentanz an der Oſtfront. 


Ihre Madonnen (auf Poſtkarten) hingen an der 


„ 


Der lange Menſch kippte noch ein Glas hinunter und ant⸗ 
wortete mit ſeiner gebrochenen Stimme: 

„Verſuchen Sie es einmal, in Froſt, Regen, Näſſe und Dreck 
Abſtinenz zu predigen! Man muß ja den Menſchen jedes Wort 
förmlich einbläuen! Einhämmern! Stundenlang! Sie bleiben 
eine Weile ſtehen, hören zwei Minuten lang zu und gehen wei⸗ 
ter. Ich aber habe meine Stimme im Kampfe für die Idee voll⸗ 
kommen ruiniert. Und nun frage ich Sie: Habe ich nicht das Recht, 


„Gewiß!“ ſtimmte der Dicke bereitwillig zu. „Das haben 
Sie! Ich freue mich, es von Ihnen zu hören. Geſtatten Sie 
mir, dieſes Argument in meinen Reden zu verwenden?“ 

„In welchen Reden?“ ſtaunte der andere. „Wer ſind Sie?“ 

„Ich bin ein überzeugter Gegner des Geſetzes der Prohfbi⸗ 
tion, und ſetze mich für den Genuß von Wein und Bier ein.“ 

„Sehr angenehm!“ verbeugte ſich jener. — „Darf ich Sie 
alſo bitten, mir Geſellſchaft zu leiſten?“ — Und er ſchob ihm 
mit einladender Bewegung den Kognak zu. 

„Danke!“ entgegnete der Dicke. „Ich trinke nicht. Ich muß 
nämlich immer wieder neue, ſchlagende Beweiſe für meine Idee 
erſinnen und da brauche ich einen Euren Kopf, der nich! vom 
Wein benebelt iſt. — „Ausgezeichnet! Sie haben gewiß nichts 
dagegen, wenn ich dieſes Ihr Argument in meinen antialkoholi⸗ 
ſchen Reden verwende?“ erkundigte ſich der Lange mit verbind⸗ 
lichem Lächeln. Und indem er ein abermals gefülltes Glas em 
hob, fügte er hinzu: „Profit! Auf Ihr Wohl!.“ 

CeEinzig berechtigte Ueberſetzung von O Gabrielli.) 


* 

Hinter mir brummten die Kameraden: „Los! Verdammte 
Saukälte!“ 727 9 i 
Mährend ich in den Skeletten vorbeirutſchte, fiel mein Blick 
auf den einen Balg. Angſt würgte mich plötzlich hoch. } 

Der Kerl ritt wieder auf ſeinem Kameraden und grinſte, das 
Käppi ſchief auf dem Kopf, mit fleiſchloſem Mund wie betrun⸗ 
ken. Sein Rücken hob ſich mit einem Ruck, zitterte, wibberte und 
richtete ſich auf. hr 

* 
Heute weiß ich es. Ein Windſtoß hatte den Mantel des 

Skeletts aufgeblaſen. Aber damals — damals begann ich zu 
laufen, ſtolperte, fiel, erhob mich und lief weiter. Ohne Rich⸗ 
tung, ohne Ziel. N 

Aufziſchender Raketenſtrahl, blendende Helle, Gewehrgeballer 
und MG.⸗Gekläff. Ich warf mich zu Boden. 

Nebelballen ſchnob mein heißer Atem aus Mund und Naſe. 
Das Blut hämmerte. Der Helm lag wie ein glühender Reif auf 


Fr 


4 N und ıD Fee se FERN 1 
Fber wie das Stelelt umfraft mich, läuft mit, klackt unde 
klappert, der Totenſchädel ſchlägt mir ins Geſicht, kollert zu Bo? 
Nen Hi 

Heute weiß ich, der Mantel des Skeletts war an meinen 
Bruſtpanzer feſtgefroren. Aber damals ... damals begann ich 
wieder zu laufen, die tolle Muſik der klappernden Knochen im 
Ohr — ein raſender Reigen ſchleudernder Schlenkerbeine, klecken · 
der Rippen und wuppender Armknochen. ; 

Leuchtraketen, Ziſchen, Knattern, das Pfeifen der Projektile, 
ein Einſchlag und Nacht 
4 0 * 

Zwei Wochen dauerte es, bis ich das Nervenfieber überwun⸗ 
den hatte. Dann meinte der Arzt, nun werde auch die Wunde 


heilen. 
A. Brettſchneider. 


Einſt und jetzt 


Mehr kann man hierzu nicht ſagen! 


euſtige Ecke 8 s Be 
Kae Das Liebſte. 7 
Veorſichtig ſagt die Mama: „Emilchen, du bekommt ner 1 
ſtens ein Brüderchen oder ein Schweſterchen, was wäre * 
denn lieber?“ 5 i SR 
Kühl erwidert Emilchen: „Ein Schaukelpferd.“ 5 RK 
e Anterricht. 5 e ar 
Der Sprachlehrer Mund * 


11 mit feinem Schüler: 
„Nun halten Sie doch endlich die Hand vor 
Ihnen zwar Spaniſch 


Schüller. 1. 


wenn Sie husten. Ich kann 
aber nicht gute Manieren.“ 


bringen, 
„Das ftimmt,“ ſagte der i 2 


Vor Nässe u. 


Verkältung 


SCHÜTZEN 
SIE 

DIE WELT- 
BEKANNT 
BILLIGS TEN 
UND HALT. 


PETE CE 


BARSTEN 
MIT TRIKOTFUTTER 
ÜBERALL ZU VERLANGEN! 


E 
Gummischuhe 

FÜR DAMEN 2.10 
ACHTET AUF DIE FABRIKMARKEI 


Geihäftlihes 


Bei Unwuhlſein iſt das natürliche „Franz⸗Joſef“⸗Bitterwaſſer 
ein angenehm wirkendes Hausmittel. die Beſchwerden erheblich zu 
verringern, zumal oft ſchon kleine Mengen ſicher nützen. Zuſchriften 
von Frauenärzten oben gleichlautend die recht milde Wirkungsweiſe 
des Franz⸗Joſef⸗Waſſers, die ih für den zarten Körperbau des 
Weibes ganz vorzüglich eignet. — Zu hab. in Apothek. u. Droger, 
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Rütſel⸗Ecke 


2 
7 

Seer rr 
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Röſſelſprung 


720 
20 


31d 


und | mäd⸗ | und | es 


Aus den Teilen 
nebenſtehender Figur 
ſt ein Quadrat zu⸗ 

ſammenzeiſetzen. 


Die wagerechten Balken ergeben in der Reihenfolge von 
Oben nach unten: 1. italieniſcher Knabenname, 2. Aufhäufu ig 
don Waren, 8. italienischer Afrikareiſender, 4. Figur aus der 
Meinen Mythologie. — Die beiden ſenkrechten Balten er⸗ 
ben, nacheinander geleſen, ein Sprichwort. 


Spiel und Sport 


Um die polniſche Vormeiſterſchaft — Die Kattowitzer Ausſtellungshalle als Vorſportzentrum 
Starke Beteiligung der einzelnen Bezirke — Große organiſatoriſche Vorbereitungen 


Am Sonnabend und Sonntag finden in der Ausſtellungs⸗ 
halle im Kattowitzer Südpark die diesjährigen Landesmeiſter⸗ 
ſchaften im Boxen ſtatt. Die organiſatoriſche Leitung liegt in 
den Händen des Kattowitzer Polizeiſportvereins und des B. K. S. 
Die Ausſtellungshalle ermöglicht durch ihre Größe ein weites 
Entgegenkommen gegenüber den Zuſchauern und der geringe 
Eintrittspreis ermöglicht den Boxſportintereſſenten, Zeuge der 
diesjährigen Meiſterſchaftskämpfe zu werden. Um den in der 
Mitte ſtehenden Ring werden genügend Stuhlreihen ſein und 
der zu erwartende Andrang wird bewältigt werden können. 

Die Beteiligung der einzelnen Bezirke iſt außergewöhnlich 
groß. Mit Ausnahme des zu weit entfernten Wilna und wo 
der Boxſport noch in Kinderſchuhen ſteckt, werden die anderen 
Bezirke größtenteils 8 Mann ihrer Beſten ſchicken, trotz der gro⸗ 
ben Ueherlegenheit der Kämpfer von Poſen und Oberſchleſten. 
Die Unterverbände werden durch folgende Vertreter bei den 
Meiſterſchaften vertreten ſein: 

Pom merellen: 

Bantam: Kempa; Feder: Wroblewsk; Leicht: Witkowski; 
Welter: Wegner; Mittel: Grabowski; Halbſchwer: Zawacki; 
ſämtliche von Olympia⸗Graudenz. Der beſte Mann dieſes Be⸗ 
zirks iſt Wroblewski, der Weltgewichtler Wegner iſt auch ein 
guter Boxer. 

Poſen: 


Fliegen: Chmielewski (K. S. C.); Bantam: Glon (Marta); 
Feder: Luczak (Maria); Leicht: Aniola (K. S. C.); Welter: Arski 
(Warta); Mittel: Maſchrzycki (Warta); Halbſchwer: Wisnewski 
(Maria); Schwer: Nowicki (Warte). Es find hier 4 Mann, die 
für den Titel in Frage kommen, auch Wisnewski hat Chancen. 
Die 4 Mann ſind: Glon, Antola, Arski und Maſchrzycki. 

Lodz: 

Bantam: Cyran (Zied.)); Feder: Klimczak (Sokol); Leicht: 
Marczewski (Kr. End.); Welter: Gawilli (Union); Mittel: 
Seidel (Union); Halbſchwer: Kempa (Kr. End.); Schwergewicht: 
Stibbe (Union). Neben Stibbe und Seidel verdient Gawilli 
Beachtung, er konnte ſich bei den Meiſterſchaften 1927 bis auf 
den 2. Platz durchkämpfen. Seidel ſoll angeblich ſeinen Bezirk 
im Halbſchwergewicht vertreten, wobei auch ſeine Chancen er⸗ 
heblich geſtiegen ſind. 8 


er a ne 


Lemberg: 

Fliegen: Warczewski (Cyg.): Bantam: Wagner (Czarni); 
Feder: Trojan (Czarni); Leicht: Kolodziej (Czarni); Welter: 
Korszower (Hasmonea); Mittel: Zalewski (Czarni); Halbſchw. 
Groß (Sasm.); Schwer: Jucka (Czarni). In dieſem Bezirk muß 
man Kolodziej als den beſten Mann betrachten. 


Krakau: 

Wegen iechniſchen Schwierigkeiten hat man hier von einer 
Austragung der Meiſterſchaften abgeſehen; Es ſollen die beſten 
8 Mann durch Verbandsbeſchluß nominiert, zu den Meiſter⸗ 
ſchaften entfandt werden. 


— 


Warſchau: 

Fliegen: Urkiewicz (Makkabi); Bantam: Staniszewski 
(J. M. C. A.); Feder: Olifir (J. M. C. A.); Leicht: Glowacki (Stra), 
Welter: Wyſocki (Makkabi); Mittel: Kubicki (Skra); Halbſchw.: 
Cendrowski (Varſovia); Schwer: Finn (Makkabi). Hier ſind die 
beſten Leute im Fliegen⸗, Leicht⸗ und Weltergewicht, beſonders 
der Leichtgewichtler Glowacki iſt zu beachten. 


Oberſchleſten: 

Fliegen: Moczko (B. K. S.); Bantam: Pyla (B. K. S.); Feder: 
Gorny (B. K. S.); Leicht: Wohnit (B. K. S.); Welter: Kowollik 
(B. K. S.); Mittel: Wieczoret (B.. S.); Halbſchw.: Ziemniowski 
(Orzegow); Schwer: Kupla (Polizei). Die größte Ausſicht 
haben Moczko, Gorny, Wochnik, Wieczorek und Kupka. 

Das Glück ſpielt bei den Meiſterſchaften eine große Rolle, 
hängt es doch viel von der Ausloſung ab, um nach vorn zu kom⸗ 
men. Das Schickſal will es oft, daß Favoriten ſchon in den Vor⸗ 
kämpfen zuſammenkommen, jo einem weniger guten Boxer den 
Weg nach oben bahnend. Auch unvorhergeſehene Verletzungen 
ergeben oft einen nie geahnten Meiſter. Daß einige Kämpfer in 
derartigen Kämpfen mit ihrem Können nicht ausreichen, und ſo 
bei einem ſachverſtändigen Publikum durchfallen werden, liegt 
in der Jugend des Borſports bezw. an den in ihrer Anfangszeit 
ſchwer um die Exiſtenz ringenden Vereinen im Innern Polens, 
die immer aus einem Nichts heraus geſchaffen werden. Aber 
jeder Kämpfer iſt ehrgeizig und ſtrebt nach vorn, in jedem Kampf 
gibt er ſein Beſtes, darum achte ihn! 


— — 


Der Kampf um die deulſche Schwergewichtsmeiſterſchaft 


wiſchen Ludwig Haymann und Rudi Wagener am 4. April im Berliner Sportpalaſt endete mit dem verdienten Punkt⸗ 
bwiſc 0 1 des Titelverteidigers Haymann. — Links Wagener, rechts Haymann. 


Silbenrätſel 11. Tantieme. 
Aus den Silben: a — al — ard — ben — bet — beth — 12. Eisbein. 
cre — dal — de — dre — du — e — els — er — fas — go — ha 18. Robert. 
— her — hoch — ke — läh — lee — ma — maat — mo — mung 14. Niere. 
na — nel — ni — ral — re — ror — ſa ſard — ſchach — 15. Wilddieb. 
teu — teur — ti — ti — tus — u — zeit 16. überall, 


find 18 Wörter zu bilden, deren erſte und dritte Buchſtaben beide 
von oben nach unten geleſen einen Spruch ergeben. 
Handwerker, : 
Mädchenname, 

Herausgeber von Zeitungen, 
Ungewöhnliches Ereignis, 

Ort am Bodenſee, 

Holzart, ? 

. Südeuropäiſches Grenzgebirge 
Hochland in Aſien, 

. Außenſeite eines Hauſes, 

10. Männername. 

11. Feſtlichkeit, 

12. Krankheitserſcheinung. 

13. Römiſcher Kaiſer, 

14. Schiffsunteroffizier, 

15. Weg, 

16. Blume, 

17. Italieniſche Stadt und Provinz. 
18. Glücksſpiel. 


Auflöſung zum Silbenrätſel 

Fröhliche Oſtern wünſcht allen Neſren die Nedaltion. 

1. Fabel. 

2. Ruine. 

3. Olkaniſter. 

4. Himalaja. 

5. Lende. 

6. Iltis. 

7. Chamberlin. R 

8. Eifer, 
4 9. Oſten. 

10. Samaden. 
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17. Neunkirchen. 
18. Schigatſe. 
19. Termin. 

20. Aſtrolog. 
21. Leben. 


Auflöſung zur Beſuchskarte 


Malermeiſter. ö 


Auflöſung des Oſter⸗Kreuzworkrätſels 


FAE 


98 


ein Lied „vortragsreif zu feilen“. 


alleine (ohne 


teln, haben). 


die Texte den Ausſchlag nicht geben 
der Zeit wohl alle bekannten alten Werke Heimatrecht im Ar⸗ 
beiter⸗Sängerbund erworben. 
pbeonglicken Aufwärtsentwicklung unſerer Bewegung nichts ger 


zeiten“ eingereicht, und der 
Vorſitzende Pfarrer Moritz Mitzenheim reichte das Heft zurück. 
Die Erwartungen, die manche Menſchen in die „Toleranz“ der 
Kirche ſetzen, werden damit zu Grabe getragen. 


des Textes, teils der Muſik wegen vorzunehmen nötig waren 
Nickt einmal die Muſik des alten Haydn fand Gnade vor der 
Kirche. Und die Begründung? Die hat der Genoſſe Dr. Gutt⸗ 
mann in ſeiner Einführung zu den 
(Seite 5 und 6 des Textheftes). 
Dr. Guttmann: 3 
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Jahrein, Jahraus, mindeſtens einmal in der Woche, lom⸗ 
men die 15 reien Sänger zuſammen und üben und proben — 
Lieder. In gewiſſen Zeitabſtänden wiederum treten ſie nun 


mit dem Gelernten an die Oeffentlichkeit, indem fie: „Kampf⸗ 


liederabende, Liederabende und Aufführungen von klaſſiſchen 
Werken“, veranſtalten. So einfach, wie ſich die Geſchichte an⸗ 
hört, iſt ſie in Wirklichkeit, denn nun doch nicht. Der „an: 
ſpruchsvolle“ Hörer, mag er nun auf Kampflieder oder 
auf Volkslieder (von denen ja der größte Teil dem Lie⸗ 
besleben der unteren Volksſchichten entſtammt), „verpicht“ ſein, 
möge doch einmal bedenken, welche Mühe es einem Arbeiterge⸗ 
fangverein koſtet, jo eine Programmfolge „vortragsreif“ 
einzuüben. Dieſe Zeilen werden nun geſchrieben, um etwas 
aus der „Werkſtelle“ des Arbeiterſängers, in der die edle San⸗ 
geskunſt gepflegt wird, zu verraten. 

Ein Vokalkonzert (Liederabend), mag es nun im Rahmen 
des Kampfliedes oder des Volksliedes abgehalten werden, 
muß zum wenigſten 18—20 Liedeinheiten emfaſſen, wenn der 
Zuhörer ungefähr 27 Stunden im Reiche der Kompoſition, des 
Liedes, verweilen will und wie lange braucht der Chor um die 
Sache einzuüben? Der Leſer mag es ſich ſelbſt auszeichnen, ge: 
hören doch mitunter zwei bis drei Uebungsabende dazu, um 
Dazu kommen noch Wieder⸗ 
holungen und in einem Jahr, ob noch „bürgerlicher oder ſoziali⸗ 
fliſcher Zeitrechnung“, find nur 52 Wochen. 5 

Dies allen berufenen oder unberufenen „Kritikern“ an der 
Arbeiterſängerbewegung ins Stammbuch, beſonders 
der letzten Sorte, von denen es in der letzten Zeit außerordent⸗ 
lich viele gibt, möchten wir doch zurufen: beſeht auch jedes 
Ding von beiden Seiten und dann urteilt, bei jedem denkenden 
Menſchen wird darauf das Arteil, „gerecht“ ausfallen. Die 
Arbeiterſänger find eben keine „Berufsſänger“, wollen 
aber auch keine „Radau⸗ und Schnapsſänger“ ſein, ſondern 
haben ſich zuſammengefunden, um die Pflege ſozialiſti⸗ 


ſcher Kultur zu fördern und dieſe Aufgabe iſt ſo groß, 


daß ſie noch nicht einmal von allen eingeweihten Kreiſen ver⸗ 


ſtanden und gewürdigt wird. Sozialiſtiſche Kulturarbeit er⸗ 


ſtreckt ſich eben etwas über den Kampfliedteil, hinaus. (Wir 


wollen ſchon ganz davon abſehen, das wir eben noch keine all⸗ 


zugroße Auswahl von Kampfliedern, bei denen die Muſik 
den Text) imſtande wäre, die Maſſen aufzurüt⸗ 
Das Kulturleben, auch des ſozialiſtiſchen Arbei⸗ 
ters umfaßt doch noch ein anderes Empfindungsleben, als jenes 
welches in Tendenzliedern, in der Sehnſucht nach einem beſſeren 
Land und in der Aufforderung zum Kampf gegen brüchige 
Weltordnungen zum Ausdruck kommt. Wir meinen hier das 


Da in unſeren Reihen bei Beurteilung der mufikaliſchen 
Werte der Werke alter Meiſter ſtets darauf verwieſen wird, daß 

ſollten, haben ſich im Laufe 
Ganz beſtimmt hat das der ge⸗ 


ſchadet. Man nahm für die meiſterhafte muſikaliſche Qualität 


die dem inneren Empfinden widerſtrebenden Texte — oft frei⸗ 
lich und begreiflicherweiſe erſt nach hartem Kampf — in Kauf. 

Es iſt natürlich klar, daß über dieſe beſtehenden Werke hinaus 
unſer Sehnen nach dem ſszialiſtiſchen Oratorium geht. Aber 


ſelbſt dann, wenn wir den alten Werken gleichwertiges unſerer 
eigenen Weltanſchauung haben, wird in unſeren Reihen die Ach⸗ 
tung vor dem Schaffen der Alten nicht verblaſſen. Dieſe Ach⸗ 


tung vor der Gediegenheit wird uns als Arbeiterſänger be⸗ 


ſtimmt davor bewahren, die Oratorien vergangener Zeiten zu 
„beſchneiden“. Für uns werden ſie eine Einheit bilden und als 


ſolche zur Durchführung gebracht werden, oder ſie werden nicht 


geſungen. Wenn ich betone: für uns, dann werden die meiſten 
eine ſolche Selbſtverſtändlichkeit auch für andere Vereinigungen 
vorausſetzen. Und doch gibt es heute ſchon Korporationen, die 
anders denken: N 

Anſer Bundesverein in Saalfeld (Saale) hatte zu einer 


Wiederholung von Joſeph Haydns „Jahreszeiten“ die Ueber⸗ 


laſſung der Kirche beantragt, da ein Saal nicht frei war. Dieſer 
Antrag fand die Antwort, daß „die Stellung des Vorſitzenden 


Ihres Vereins gegen die Kirche die Genehmigung erſchwert“. 


Nachdem weiter beteuert wurde, daß man ſich dem Arbeiterge⸗ 


ſangverein als ſolchen gegenüber nicht ablehnend verhält, ſtellt 
die Bedingung, daß durch Vereinbarung zwiſchen dem Vor⸗ 


ſitzenden des Muſikausſchuſſes und dem Chorleiter 


feſtzuſtellen ſei, welche Teile des Werkes ſich zur Aufführung 
in der Kirche eignen. \ 

Es wurde das vom Bund verlegte Textheft zu den „Jahres: 
fragliche Kirchen⸗Muſikausſchuß⸗ 


Es heißt in 
dem Begleitſchreiben, daß die „angegebenen Streichungen teils 


10. 


„Jahreszeiten“ gegeben 
Was jagt der Sangesgenoſſe 


„Da dröhnen brutal die Fanfahren der Jäger, da heulen 

die Hunde, da ſtürmt der verfolgte Hirſch dahin! Aber den 

Höhepunkt in muſikaliſcher Hinſicht findet Haydn in der großen 
Szene der Winzer, als das Feſt der weintrinkenden Land⸗ 

leute immer wildere Formen annimmt; wie man zu tanzen 


beginnt und die Luft höher ſteigt, wie die Muſiker immer 
derber ſpielen, wie der Wein auch ſie aus dem Takte bringt, 
wie die Tänzer immer ſchneller fliegen, und am Ende die 


ganze Geſellſchaft, in allgemeinen Durcheinander, ſtolvernd 


und johlend, zum Lobe des Meines ihren Geſang anſtimmt, 


des alles iſt in feiner geradezu heidniſchen Urwüchſigkeit ein 
iſpiel für die umfaſſende Kraft der muſikaliſchen Schilde⸗ 
ngskunſt des großen Meiſters, deſſen ordnende Hand aus 
r Orgie zugleich ein harmoniſch⸗vollendetes Kunſtwerk 
geſchaffen hat.“ 
dieſe Stelle, deren Unterſtreichungen (Sperrſatz) Herr 
im vorgenommen hat, beruft ſich der Kirtenvertreter 
ür ſeine Streichung der „unklirchlichen“ Stel⸗ 
es, das ſo dem kirchlichen Henkersbeil ver⸗ 


. 


Programmzuſammenſtellung und Kritif 


| 


| 


1 


doktrin ſchleppte. 


Der Arbeiter⸗Sänger 


„menſchliche“, leider (und wir können es trotz allem Gepolter 
nicht ändern) „allzumenſchliche“, die — Liebe. Wir können 
uns eben keinen Anterſchied zwiſchen dem bürgerlichen und ſo⸗ 
zialiſtiſchen Liebesleben denken. (Eutgleiſungen gibt es ja auf 
beiden Seiten, aber gewöhnlich hat man dafür ein anderes 
Wort, das ſo ungefähr wie „menſchlichen Bedürfniſſen nach⸗ 
gehen“, heißt.) Noch eins: „Wir lieben doch alle die Natur!“ 
Alſo können ſich auch die Arbeiterſänger an der Verbreitung 
dieſer Naturliebe beteiligen. Oder etwa nicht? 
5 Nun noch eins für den Berufskritiker und dies iſt: 
Sachlichkeit. Von der bürgerlichen Preſſe werden ja un⸗ 
ſere Veranſtaltungen (bis auf einzelne Ausnahmen) totge⸗ 
ſchwiegen, was uns gar nicht weiter wundert; wie kommen 
auch Arbeiter dazu, ſich zu unterſtehen, eigene Kulturvereine zu 
unterhalten, wo es doch fo niele andere gibt, bei denen „Ins 
telligenz“ als Führer ſpielt und Direktoren uſw. „Ehrenmit⸗ 
glieder“ werden können. Wenn wir nach dem vorhergeſagten, 
uns den „Bericht“ (eine Kritik war, dies nämlich nicht) von 
dem Liederabend der „Freien Sänger“ Kattowitz, veran⸗ 
ſtaltet am 1. Oſterfeiertag, anſehen wollen, ſo werden wir fin⸗ 
den, daß jener, der dies geſchrieben, die Tatſachen verdreht. Er 
ſchreibt dort wörtlich: „Auch hier muß noch einmal feſtgeſtellt, 
ſowie zugleich geklagt werden, daß auch an dieſem Abend Ten⸗ 
denzchöre fehlten, was von mehreren anweſenden, älteren Ge: 
noſſen ſchmerzlich empfunden wurde. Im erſten Teil gefiel ber 
ſonders und was ſtürmiſch wiederverlangt wurde, die „Dubi⸗ 
nuſchka“ ... Wir können nur jagen: „He du Eichenknüppel 
vorwärts“ ... und können uns gar nicht denken, was denn vom 
Schreiber jenes Berichtes und von den „älteren Genoſſen“ als 
Tendenzlieder angeſehen wird, vielleicht verraten ſie uns dies 
mal bei Gelegenheit. Wir ſingen in unſeren Chören „Fahnen⸗ 
ſchwur“, „Morgenrot“, „Dubinuſchka“ und „Warſchawianka“ als 
Tendenzlieder und dieſe wurden auch an jenem Liederabend zu 
Gehör gebracht. 5 

Auch möchten wir bitten, daß bei ſolchen Berichten, mehr 
auf die vorgetragenen Schönheiten und den Inhalt der 
einzelnen Lieder eingegangen wird und „Verwerfliches“ und 
Kitſch genügend gebrandmarkt wird. Es liegt uns ferne, 
„Kritik zu beſtellen“, jedoch im Intereſſe der Sänger 
und des Publikums bringen wir dieſe Richtigſtellung und Bitte 
vor. Bei Berichten von Theatervorſtellungen bringt man doch 
ſachliche Berichte und aus dieſen kann ſich dann auch jemand, 
der nicht dabei war, einen Begriff von dem Stück und der Vor⸗ 
ſtellung nebſt den Spielern machen. Genau ſo dankbar und wich⸗ 
tig wie die Kritik zur Verbreitung des Theaters, wird ſie an⸗ 
ſpornend und veredelnd auf die Arbeitsrfänger wirken N. 


Was die Kirche verbannt 


endtollen, es iſt 


ie it die Herbſteszeit mit ihrem Jug 
er Lob auf die Liebe, 32 5 on 

F na a 3: 1 benſo 0 W 
Liebe ſind dem chriſtlichen Ordnungswächter die Jagd und die 
Nebenernte, vor allem aber das Freudenfeſt der Winzer. Aber 
nicht genug damit: Auch das Spinnerlied und die Erzählung 
der Hanne, wie ſie einen liebeslüſternen adligen Herrn hat 
„abfahren“ laſſen, verfiel dem Zenſurſtift der Kirche! Und 
auch da haben es dem guten Hüter göttlicher Ordnung einige 
Ausdrücke Guttmanns angetan, die er zur Charakteriſierung der 
Muſik benutzt: „Verſpottung“, „zum Narren hält“, „das Spott⸗ 
gelächter“ — das ſind die ſpitzen Steine des Anſtoßes, über die 
der Pfarrer ſtolpert. 

Nach dieſer vorgenommenen Verſtümmelung eines Kunſt⸗ 
werkes ſchreibt man dann noch zu allem Ueberfluß. 

„Trotz der hier gemachten Angaben iſt vor der Auffüh⸗ 
rung eine Rückſprache des Dirigenten mit mir nötig.“ 

Kann es wirklich möglich ſein, daß man im Ernſt daran 
dachte, es gäbe einen Arbeitergeſangverein, der ſolch eine Wer: 
krüppelung Haydns der Oeffentlichkeit böte? Wenn nun un⸗ 
ſere weltlich eingeſtellten Arbeiterſänger auch ſo beſchränkt 
wären wie dieſe Kirchenentſcheidung, dann müßte alles noch ge⸗ 
ſtrichen werden, was „himmliſch“ iſt? Dann wären die „Jahres⸗ 
zeiten“ zwiſchen den beiden Mächten Himmel und Erde zer⸗ 
malmt. Das wäre die konſequente Folge davon, wenn unſere 
Arbeiterſänger, wie die Kirche es in dieſem Falle tat, alles 
künſtleriſche Schaffen von einſt auf das Schafott der Partei⸗ 
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So ergibt ſich auch in dieſem Falle wieder, daß im Sozialis⸗ 
mus eine viel größere Kraft ſteckt als im Chriſtentum. Der er⸗ 
ſtere ſtirbt wahrlich nicht an einem Wort, noch weniger an einer 
Muſik, die in einer Zeit geſchrieben, gelebt wurde, als die Welt 
beherrſcht wurde von der Mythologie der Kirche. Letztere aber 
ſcheint zu fürchten, daß ihre Mauern einſtürzen, wenn Haydns 
Muſik von Liebe und von Jagd und Ernte in ihr widerhallt! 
Wie morſch muß doch ſolches Gebäude ſein! Wir Arbeiter haben 
uns zu hüten, daß wir bei der Beurteilung von für uns ge⸗ 
eigneten Werken nicht auch ſolch kirchlich⸗orthodoxer Wltors- 
ſchwäche verfallen. 5 a 

Darum bekennen wir uns zur Kunſt der alten Meifter, uns 
bekümmert um ihre Motive, als eines Bornes der Kraft, die 
wir zu muſikaliſch⸗kulturellem Aufſtieg brauchen, und mit der 
wir einmal die Werke ſozialiſtiſchen Kunſtgeſtaltens ſchaffen, 
bewältigen, meiſtern können. Mit dem Beherrſchen des Alten 
zum Erringen und Bezwingen des Neuen! — — 

So verbannt die Kirche in ihrer „allumſaſſenden Liebe“ 
die Kunſt aus ihren Mauern und gibt ſich damit ſelbſt einen 
Nahmen, in der freie Menſchen nicht hineingehören. Wir Ar⸗ 
beiterſänger wollen aber mutvoll uns der jo bedrängten Kunſt 
unſerer alten Meiſter annehmen, getreu des Wortes: „Ehrt 
cure deutſchen Meiſter, dann bannt ihr gute Geiſter!“ Der 
Kirche aber ſcheint ein Wort aus den „Jahreszeiten“ zu paſſen: 

Erblicke hier, betörter Menſch, | 

Erblicke deines Lebens Bild!- N 
Verblühet iſt dein kurzer Lenz, i 
Erſchöpfet deines Sommers Kraft. 

Schon welkt dein Herbſt dem Alter zu, 
Schon naht der bleiche Winter ſich, 

Und zeiget dir das offene Grab. 

Karl Klauder, Saalfeld (Thür.) 


\ 


Anmerkung der Schriftleitung: Erfreulicker⸗ 
weile können wir berichten, daß in einem anderen Falle nicht 
derart kunſtfeindliche Entſcheidungen von den Kirchengemein⸗ 


täglich mehr geebnet. 
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den getroffen worden ſind, wie in Saalfeld in Thüringen. So 
erhielt beiſpielsweiſe der Volkschor Gera die Kirche zu unge⸗ 
kürzter, zweimaliger Aufführung der „Jahreszeiten“, wiewohl 
der Organiſt (!) der betreffenden Kirche ſich gegen eine Ueber⸗ 


laſſung des Raumes zu Konzertzwecken ausgeſprochen hatte. 
Man einigte ſich ſchließlich dahin, unſeren Volkschor die Auf⸗ 


führung zu geſtatten, wenn er ſich zur Weglaſſung des „Wein⸗ 
und Jagdchores“ verſtände, und nur dem Dazwiſchentreten des 
Pfarrers war es zu danken, daß in Gera nicht ein gleicher 
Schildbürgerſtreich wie in Saalfeld paſſierte! Dank des künſt⸗ 
leriſchen Verantwortungsgefühls des Geraer Pfarrers, der ſich 
der geforderten Kürzung entſchieden widerſetzte, weil mit Weg⸗ 
fall des „Wein⸗ und Jagdchors“ die wertvollſten Stücke des 
Hayden Oratoriums beſeitigt würden, ohne deren Wieder: 
gabe das Werk nur einen kümmerlichen Torſo darſtelle, hielt in 
Gera Joſeph Haydn ſeinen Einzug in die Kirche! 

Aber auch Ludwig van Beethoven hat es den Kirchengewal⸗ 
tigen angetan. Eine von unſeren Dresdener Freunden geplante 
Aufführung der 9. Sinfonie in der Kreuzkirche fand gleichfalls 
das Mißfallen des Herrn Organiſten, der Beethovens 9. Sin⸗ 
fonie ihres heidniſchen Textes wegen nicht für wert und wür⸗ 
dig zu befinden geruhte, in einer proteſtantiſchen Kirche aufge⸗ 
führt zu werden und mit ſeiner engſtirnigen Einſtellung tatſäch⸗ 
lich den Sieg über den geſamten Kirchenrat davontrug. 

Man kann es den hohen Kirchenfürſten und ihren Räten 
und Mitarbeitern nachfühlen, daß ſie vor Neid vergehen mögen, 
wenn ſie „ihre“ Kirche bis zum letzten Platz gefüllt ſehen, wenn 
unſere großen Volkschöre und Arbeitermännerchöre in ihren 
Konzerten die Großtaten unſerer Meiſter künden, während 
jonit... 

„Mag die Kirche das ganze Jahr lang leer ſtehen, die Ars 
beiterjänger, fingen fie von dem „Cherub, der vor Gott ſteht“ 
und dem „betörten Menſchen, der ſeines Lebens Bild erblickt“, 
wollen ſich mit einer derartigen Muſik gefälligſt auf die Tanz⸗ 
diele und in die Bierlokale bemühen. Da ſeid ihr mit eurem 
Publikum und eurem Beethoven und eurem Haydn in der zuge⸗ 
hörigen Alkohol⸗ und Tabaksatmoſphäre beſtimmt beſſer aufge⸗ 
hoben, als in unſeren zur Andacht und Nachdenklichkeit ſtimmen⸗ 
den heiligen und geweihten Räumen.“ 

„Brüder, überm Sternenfeld muß ein lieber Vater woh⸗ 
IR 

Man laſſe Pfarrherren, die ſich unſeren künſtleriſchen, ernſt⸗ 
haften Beſtrebungen ſo durchaus unzugänglich erweiſen, mög⸗ 
lichſt unter ſich! Soweit man aber noch nicht mit der Kirche ge⸗ 
brochen hat, verſuche man auf ſeine Kirchenräte einzuwirken, 
daß fie ſich endlich zu der Einſicht bequemen, daß die Aufführung 
der „Jahreszeiten“ und 9. Sinfonie nicht Ausgeburten der Hölle 
und des Teufels darſtellen, als die ſie einigen Organiſten zu⸗ 
weilen erſcheinen wollen. W. H. 


Proletariſche Grabmuſik 

Es iſt auffällig, daß die proletariſche Grabmuſik ſowohl in 

der Dichtung wie in der Vertonung völlig in der bürgerlichen 

Ideen⸗ und Gefühlswelt ſtecken geblieben iſt. Vielfach hat man 

Wortumſtellung begnügt. Das iſt auch nach der 
ng. nicht anders ‚geworben. Juzwiſchen 


nen 
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vollzogen; in der Muſik Hab eine Spuren hi a 
Die Feuerbeſtattung verdrängt immer mehr die Erdbeſtat⸗ 
tung. Das iſt nicht nur ein hygieniſcher Vorgang, ſondern be⸗ 
deutet doch ſymboliſch die Ablehnung des chriſtlichen Aufer⸗ 
ſtehungsgedankens. Wo iſt das Grablied, daß dieſer Veründo⸗ 
rung Rechnung trägt. j 

Noch ſchlimmer it die Mißachtung ſozialer und politiſcher 
Veränderung. Noch immer ertönt am Grabe das Pfeilſche Lied: 
„Ein Sohn des Volkes“. Es war richtig im Obrigkeitsſtaat 
und gab damals den Gefühlen des Proletariats, dem jeder Auf⸗ 
ſtieg verbaut war, beredten Ausdruck. Aber es paßt doch nur 
in jene Zeit hinein. Es war richtig, daß damals der Prolet 
ſagen konnte: „Tief drunten im Tale ging immer mein Lauf, 
zur Höhe, zur ſteilen, ich kam nicht hinauf“. Nachdem aber die 
alten Schranken gefallen ſind, Arbeiter am öffentlichen Leben 
uneingeſchränkt teilnehmen, zu öffentlichen Aemtern in Ge⸗ 
meinde und Staat berufen, in der Wirtſchaft zu leitenden Stol⸗ 
len emporgeſtiegen ſind, iſt doch der Satz innerlich unwahr. 
Richtig mag ſein, daß der Emporgehobene in ſeiner Auffaſſung, 
in ſeiner geſellſchaftlichen Stellung proletariſche Einstellung und 
Wertung behalten hat. Dennoch iſt es falſch, wenn behauptet 
wird: „Ein Sohn des Volkes wollt er ſein und bleiben!“ Nein, 
das wollt er nicht! Sein ganzes Leben war dem Ziele geweiht, 
das Proletariat aus ſeiner Unterdrückung zu befreien, es empor⸗ 
zuheben aus dem Elend und einer höheren Lebensführung und 
Lebensaufgabe zuzuführen. Der Satz jenes volkstümlichen Lie: 
des verneint den Kampf und reſigniert. 

Das ſozialiſtiſche Proletariat ſollte nach der alten Staats- 
auffaſſung unterdrückt, ausgerottet werden. Zäher, unabläſſi⸗ 
ger Kampf überwand dieſe Ausrottungsſtrategie. Der Obrig⸗ 
keitsſtaat mußte kapitulieren, er mußte den Arbeitern auf ſo⸗ 
zialem Gebiete entgegenkommen. Das Sozialiſtengeſetz wurde 
durch den ſteigenden Vormarſch der Sozialdemokratie überwun⸗ 
den, der Sozialismus wurde Gemeingut aller Kulturvölker. 
Heute kann ſich der großlapitaliſtiſche Betrieb nur durch Zuſam⸗ 
menſchluß und Subvention des Staates über Waſſer halten. Die 
kapitaliſtiſche Wirtſchaftsordnung iſt ins Wanken gekommen. 
fie ſetzt ſich immer mehr in Widerſpruch mit den Intereſſen der 
Allgemeinheit. Der Weg zum praktiſchen Sozialismus wind 
Die Arbeiterklaſſe hat durch den Sozia⸗ 
f Politiſch 


lismus wirtſchaftlich glänzende Fortſchritte gemacht. 


hat die Staatsumwälzung ihr gleiches Recht gegeben. Alle aus“ va 
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nahmegeſetzlichen, alle Klaſſenſchranken find niedergebrochen, die 1 


ötonomiſchen Schranken müſſen noch überwunden werden. 


Wo ift das Lied, das dieſe Entwicklung in Wort und Ton 


wiedergibt, den toten Kämpfer als ſieggekrönten Pionier und 


als treuen Mittämpfer für den Aufftieg feiner Klaſſe, die Sr „ 


lidarität mit ſeinen kämpfenden Klaſſengenoſſen, feiert? 


Hier muß der Dichter zufaſſen, er 75 dect mühevollen und 


willensſtarken Kampfes gegen bürgerliche Klaſſengeſellſchaft 


und Polizeiſtaat gedenten, er muß aber auch den Aufſtieg, hen 5 


Befreiung 


völlig veränderte politiſche Lage ſehen und ermuntern. 
Kampf bis zur völligen politiſchen und ökonomiſchen 1 
des Proletariats fortzuſetzen. Das Gelöbnis, für dieſes Ziel 
zu kämpfen, ſei der Dank für die Arbeit des entſchlafenen 
Kämpfers. f * 2 

So wie es mit dem Grabgeſang, ſteht es auch mit def 
Marschmusik für das Bezängnis. It es nicht ein Trauerſpiel. 


daß die Marſchrelonnen zur Begräbnieftätte nichts anderes zu 


hören bekommen wie den Chopinſchen Trauermarſch? 


Dichter und Muſtker helft diefer Not ſteuern ! N. L. 
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Biel war ja bei der Schöpfung, eine Einh 
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In den Reihen der moraliſchen „Gewerkſchaftsſanato⸗ 
ren“ iſt es in den letzten Tagen bedenklich ſtill gewor⸗ 
den. Die „Polska Zachodnia“ weiß nur wenig „Siegesbe⸗ 
richte“ über den Erfolg der oberſchleſiſchen „Federacja 
Pracy“ zu verbreiten und auch dieſen ſteht man die Fär⸗ 
bung an, die nur ſo gedruckſt ſind, um überhaupt noch vom 
„Fortſchritt“ etwas zu ſagen. Im Rahmen der Gewerk⸗ 
ſchaftsbeilage der „Polska Zachodnia“ fängt ſchon die öde 
Theorie an, nachdem man ſie an die Wand Nen hat, daß 
jie mit ihrer Agitation nichts anderes als den Bolſche⸗ 
wismus in Reinkultur pflanzen wolle und ſie eigentlich 
ebenſogut ein Organ der nie was wiſſenden Kom⸗ 
muniſten ſein könnte. Man wird ihr Geſchreibſel, daß ſich 
windet und winſelnd benimmt, etwa nicht ernſt nehmen, 
aber man merkt es dem Schreiber an, daß er etwas zu be⸗ 
weiſen ſucht, was er ſelbſt bei beſtem Willen noch nicht 
begriffen hat und das iſt die Theorie und Praxis 
des Syndikalismus. Man hat einfach die franzö⸗ 
ſiſche Methode aus alter polniſcher Gewohnheit angenom- 
men, weiß aber in der Praxis damit nichts anzufangen und 
da doch zwiſchen der heutigen ſyndikaliſtiſchen Gewerkſchafts⸗ 
bewegung und dem polniſchen Gewerk ch af tschaos 
ein gewaltiger Unterſchied beſteht, ſo verſucht man einen 
. zu vollziehen, der aber als miß⸗ 

ungen * bezeichnen iſt. Man rückt entſchieden von der 

„Diktatur des Pro etariats“ ab, will von einer Vergeſell⸗ 
ſchaftung der Produktionsmittel nichts mehr wiſſen und 
bereitet dann einen Syndikalismus polniſchen Mu: 
ſters“ vor, der hoffentlich nicht in den üblen Geruch ge⸗ 
langt, wie einſtmals böſe Jungen dies der polniſchen Wirt⸗ 
ſchaft zugedichtet haben, nebenbei geſagt, einem chlagwort, 
welches wir nie gebilligt haben. Aber es erweckt den An⸗ 
ſchein, daß die Federacja Pracy mit ihrer moraliſchen Sa⸗ 
nierung der Gewerkſchaftsarbeit auf dieſe Stufe mit 
Berechtigung gelangt. 

Nun iſt es nicht unſere Sorge darüber zu ſtreiten, ob 
die franzöſiſche Methode des Syndikalismus auf polniſche 
Verhältniſſe angewendet werden kann. Fel ſteht indeſſen, 
daß eben dieſe franzöſiſche Methode in der Gewerkſchafts⸗ 
bewegung in Frankreich ſelbſt Schiffbruch erlitten hat und 
mit dazu beitrug, daß die franzöſiſche Gewerkſchaftsbewe⸗ 


gung heute auf dem Kontinent bei weitem nicht die Bedeu⸗ 


tung ſich erringen konnte, wie die deutſchen, engliſchen und 
öſterreichiſchen Gewerkſchaften, was beſonders bei der 
Schaffung der Sozialgeſetze zum Ausdruck kam. — Und 
wahrſcheinlich liegt es auch den Kuliſſenſchiebern der 
ederacja Pracy an nichts anderem als einem Einbringen 
von Gegenſätzen in die polniſche Gewerkſchaftsbewegung, um 
auf die gleiche Stufe der Bedeutungsloſigkeit 
Aar iſt. Das 
eitsfront aller 
aber nicht zur Verbeſſerung der 
0 erklaſſe, ſondern eine Einheits⸗ 
neee erkſchaften, aus deren zweifellos 
begangene man reiche Ernte erwartete. And wir 
wollen zugeben, daß ela derben im polniſchen 
Lager zum Teil mit Erfolg betrieben wurden, in den Reihen 
der deutſchen Gewerkſchaften aller Richtungen ſind ſie ohne 
Bedeutung geblieben. Aber das Verhalten der Federacja 
28 während des Generalſtreiks hat den DDR 
tbeitern die Augen geöffnet, um jo mehr als auch gleich⸗ 
be ne Aufſtändiſchenverband auf dem Plan erſchien und 


beiter auf einem Werk, 
haltung der Arbe 


4 


egen einen Generalſtreik und gegen eine Lohnerhöhung 
ergarbeiter aussprach. Die Furcht dieſer Handlungen 
ndiſchenverban⸗ 


der 
war klar zu erkennen, innerhalb des Aufſtä 
es macht ſich eine dritte und vierte Spaltung oder 
Abkehr bemerkbar und die Federacja Pracy mußte mit 
ihrer Haltung offen zugeben, daß ſie am Ende ihres ge⸗ 
werkſchaftlichen Lateins ſteht. f 
Von den anderen Gewerkſchaften aufgefordert, nunmehr 
zu zeigen, welche Taktik ſie zur Löſung des Lohnkonflikts 
einſchlagen will, beantwortete ſie ſie mit großem Schweigen 
di ter Hinweis darauf, daß ſie treu zur Regierung ſtehe und 
2 Regierung zugeſagt habe, rechtzeitig einzugreifen und 
12 dieſem Eingreifen kamen durch die provokatoriſche Ar 
eit der Federacja Pracy ganze 5 Prozent Ae e 
eraus. Und mit dem Augenblick hörten auch die Sieges. 
richte vom Fortſchritt dieſer Bewegung in Oberſchleſien 
auf. Gerade in dieſem Lohnkampf hätte die Federacja 
38 beweiſen können, daß ſie ſich von den anderen Ge⸗ 
markſchaften in irgend einer Hinſicht unterſcheidet. Gewiß, 
an täte den Hintermännern der Rattenfängergewerkſchaf⸗ 
en Unrecht, wollte man ihnen nicht Unterſcheidungsmerk⸗ 
dat zugeſtehen. Aber die beſtehen lediglich darin, daß ſie 
peller zu Verleumden verſtehen und nichts 
1 er zu machen vermögen, daß iſt der enn e Un⸗ 
rſchted zwiſchen den bisherigen Gewerkſchaften und der 
deracja Pracy. Dort wo fe nr ſelbſt mit eroberten 
N ich zu den Betriebsratswa len ſtellten, da konnten 
; Nurein Fiasko einheimſen und das ſcheint auch die 
ntermänner bedenklich geſtimmt zu haben, jo daß die 
denldauellen mit einem Male ſehr verſiegt find, 
na un man iſt nicht mehr gegen gute Bezahlung auf der Jagd 
wund „Renegaten“ und auch die Bonferenzen fallen nerk⸗ 
d irdigerweiſe ſehr trocken aus. Wir find geoih nicht Ver⸗ 
hr er ſolcher Wandlungen, müſſen aber jeh doch zur Ex⸗ 
Ninis kommen, daß das weſentlichſte der Propaganda für 
Federacja Pracy nicht die Idee ſelbſt war, ſondern die 
fün oliſche Näſſe, die jo Begleiterſcheinung dieſer Ratten: 
* angewerkſchaft wurde. Wir unterſtreichen nochmals, daß 
Spam am allerwenigſten etwas am daa der 
wolleler liegt, denn wir ſind ja allzumal Sünder und 
er lieber den Splitter in unſeres Bruders Auge nicht 
eht d Worum es uns aber bei der beſagten Feſtſtelung 
en g das it zu beſtätigen, daß man wiederum bei einem 
cha taroblichen Ideenaustauſch die oberſchleſiſche Gewerk⸗ 
a unterminieren will. Wir gehören zu 
reche ie im Augenblick, wo es not tut, auch offen aus⸗ 
reunde was iſt, auch dann, wenn es oft gegen unſere 
ei 0 geht, denn in der Arbeiterbewegung iſt keiner 
iche ondern nur Menſch, ausgeſtattet mit allen menſch⸗ 


en Schwächen. 


Bei der Fede 
ei racja Pracy kann man allerdings nicht 
Nmal von menſchlichen Schwächen ſprechen, Vorder oh 


nn — . — — 


1 Freigewerkſ chaftliche Kundſchau 
wechſel bei der Federacja Pracy 


unterſtreichen, daß die gewerkſchaftlichen Rattenfänger mit 
der Neugründung nichts anderes planten, als eine weitere 
Sprengung der bisherigen Gewerkſchaften, um ſie gegen⸗ 
über dem geeigneten ſtarken Unternehmer noch weiter zu 
ſchwächen. Hierzu brauchten fie zugkräftige Parolen und in 
Ermangelung eigener Ideen machte man eben eine 
Anleihe beim franzöſiſchen Syndikalismus, der hier aber 
zu einer Bankerotterklärung führen mußte, wie 
der theoretiſche Frontwechſel dies gerade in den letzten Ta⸗ 
gen beweiſt. Gewiß iſt das noch nicht ein Begräbnis erſter 
Klaſſe für die gewerkſchaftlichen Rattenfänger, aber es 
kommt, langſam, aber ſicher. Den Arbeiter aber müſſen be⸗ 
reits jetzt die Augen aufgehen, was man mit ihnen beab⸗ 
ſichtigt hatte. Die Lohnaktion iſt noch nicht abgeſchloſſen, die 
Kämpfe ſtehen noch bevor, ſelbſt wenn auch inzwiſchen ein 
Konjunkturumſchwung eingetreten iſt. Die Gewerkſchaften 


nd nicht gewillt, ſich dem Diktat zu unterordnen und da 

t 4 auf die Geſchloſſenheit der Arbeiterklaſſe an. Wird 
ſie es be 5 daß ſie mit aller Energie mit den neuen 
„Rettern“ aufräumen muß, wenn ihr Streben nach Beſſer⸗ 
geſtaltung ihrer Lebens⸗ und Lohnverhältniſſe von Erfolg 
begleitet ſein ſoll oder wird ie es weiter dulden, daß ſich 
kleine „Gernegroße“, die bisher in den anderen Gewerk⸗ 
ſchaftsrichtungen nicht aufkommen konnten, heute auf Kosten 
der Geſamtheit als gewerkſchaftliche „Retter aufſpielen 
Hier vermag nur der Arbeiter ſelbſt im Betriebe durch 
Aufklärung zu ee und die theoretiſche Wandlung 
der Federacja Pracy muß eine Wandlung der Gemüter der 
Arbeiter herbeiführen, indem ſie ihr den Rücken kehren. 
Wiſſen wir doch aus alter Erfahrung, daß der Oberſch eſier 
gern neuen Ideen zugänglich iſt, denn das „Neue 16 
aber wir müſſen es verhindern, daß er durch Diele 
Neuerung in eine gewerkſchaftliche Antipathie verfällt, 
denn dann ſchädigt er die Gewerkſchaftsbewegung und damit 
die Arbeiterklaſſe ebenſo, als wenn er unorg aniſiert 
iſt oder Mitglied der Federacja Pracy. Ill. 


Rach den vom ſtatiſtiſchen Reichsamt ſoeben veröffentlichten Ergebniſſen der gewerblichen Betriebszählung vom Jahre 1925 


gibt es in Deutſchland faſt eine Million 
gehören dem Handwerk an. Im 
Zahl Lehrlinge befindet ſich im 


Vorſtandsſitzung des internafionglen 
Gewerkſchaftsbundes 
An der am 21., 22. und 23. März in Amſterdam abgehaltenen 
} en e des Internationalen 
nahmen alle Mitglieder teil: W. Citrine, ⸗H. Jacobſen, L. Jou⸗ 
haux, Th. Leipart, C. Mertens, R. Tayerle und Generalſekretär 
J. Saſſenbach. Den Beratungen über gewiſſe Tagesordnungs⸗ 
punkte wohnte auch der Sekretär der Privatangeſtellten⸗Inter⸗ 
nationale, Genoſſe Smit, bei. Da bei dieſer Vorſtandsſitzung das 
wirtſchaftliche Programm des J. G. B. mit zur Beratung ſtand, 
hatten gemäß einem in der letzten Vorſtandsſitzung gefaßten Bes 
ſchluß verſchiedene Vorſtandsmitglieder Sachverſtändige hinzuge⸗ 
zogen und zwar: Pugh und Bailey (England), Harmel (Frank⸗ 
reich), Eggert und Arons (Deutſchland), Sternheim (J. G. B.). 
Bei der Behandlung des wichtigſten Punktes der Tages⸗ 
ordnung, d. h. des wirtſchaftlichen Programms des J. G. B., fand 
zunächſt über die vorliegenden Entwürfe und Vorſchläge eine 
Generaldebatte ſtatt, in der alle Geſichtspunkte erläutert und 
vetſchiedene Vorſchläge gemacht wurden. Danach tagten die 
Sachverſtändigen unter ſich und arbeiteten auf Grundlage der 
vorliegenden Entwürfe einen Programmentwurf aus, der am 
dritten Tage der Vorſtandsſitzung eingehend beſprochen und gut⸗ 
geheißen wurde. Dieſer Programmentwurf, der als Vorlage des 
Vorſtandes der Ausſchußſitzung in Prag vorgelegt wird, ſoll zu⸗ 
nächſt den angeſchloſſenen Landeszentralen unterbreitet werden, 
die das Recht haben, Aenderungsanträge zu ſtellen. Berichter⸗ 
191977 P dieſem Punkt auf der Tagung in Prag ift Genoſſe Th. 
eipar 

In bezug auf die Frage der Bekämpfung von Krie nd 
Militarismus wurden alle Aktionsmöglichkeiten eingehend ber 
ſprochen, wobei beſonders das Verhältnis zur Sozialiſtiſchen 
Arbeiter⸗Internationale präziſiert und die Notwendigkeit einer 
engen Zuſammenarbeit betont wurde. Hierzu wurde folgender 
Beſchluß gefaßt: „Die Sektetariate der S. A. J. und des J. G. 
B. werden beauftragt, miteinander in Fühlung zu bleiben urd 
im Bedarfsfalle eine e Ausſprache herbeizuführen, zu 
der auch weitere Mitglieder der beiderſeitigen Vorſtände hinzu⸗ 
gezogen werden können. Gefaßte Beſchlüſſe bedürfen der Ge⸗ 
nehmigung der Vorſtände der betreffenden Internationalen“. In 


—— U4 ——— BUNTEN FE EWR, 


Der Leiter des neuen Papier -Konzerns 
der durch die Fuſion Feldmühle⸗Reißholz entſtanden iſt, iſt 
Generaldirektor Got tſte in. 


Gewerkſchaftsbundes 


rüſtungsfrage eingeleiteten Kampagne im Namen des J. -G. B. 
ein Schreiben an den Völkerbund zu richten, in dem gegen die 


ſchließung an: : 


„Der Vorſtand des J G. B. nimmt den Bericht der Ges 


noſſen Citrine und Saſſenbach über ihre Informationsreiſe nach 
Italien zur Kenntnis und ſpricht den beiden Genoſſen für ihre 
gründliche Unterſuchung der Lage in Italien ſeinen Dank aus 


Er gibt der beſtimmten Hoffnung Ausdruck, daß die Kultur⸗ 


idee der gewerkſchaftlichen Freiheit mit der Zeit auch in Italien 
wieder über den Faſchismus den Sieg erringen wird und be⸗ 
ſchließt, den Bericht der bevorſtehenden Ausſchußſitzung in Prag 
zu unterbreiten“. 8 85 

Die Sitzung behandelte hierauf verſchiedene, mit der Ende 
Mai in Prag stattfindenden Ausſchußſitzung im Zuſammenhang 


ſtehende Fragen. Was die Abhaltung des im Jahre 1930 an⸗ 


beraumten Kongreſſes des J. G. B. betrifft, jo ſoll dem Ausſchuß 
vorgeſchlagen werden, den Kongreß in Stockholm abzuhalten. Für 


die verſchiedenen, damit verbundenen Tagungen wurden folgende 


Daten vorgeſehen: Donnerstag, den 3. und Freitag den 4. Juli 
1930: Vorſtandsſitzung; Sonnabend, den 5. und Sonntag, den 


6. Juli: Ausſchußſitzung und Konferenz der Berufsſekretariate; 


Sonnabend, den 5. und Sonntag, den 6. Juli: Internationale ge⸗ 
werkſchaftliche Arbeiterinnenkonferenz; Montag, den 7. bis 
Freitag, den 11. Juli: Internationaler Gewerkſchaftskongreß. 
Nach Erledigung einiger mit der Internationalen Arbeitskonfe⸗ 
renz 1929 im Zuſammenhang ſtehenden Fragen und der Ber 
handlung einer Reihe 


am 22. Mai 1929 in Prag ſtatt. 


Die Spaltung in den komm. Gewerk ⸗ 


ſchaflen in der Tſchechoſlowakei 


In der Tſchechoſlowakei, wo, wie bekannt, die kommuniſtiſche 
Bewegung, mit Ausnahme Rußlands, am ſtärkſten iſt, traten 
dieſer Tage wichtige Ereigniſſe ein. Die kommuniſtiſchen Ge⸗ 
werlſchaften in dieſem Lande haben der kommuniſtiſchen Partei 
die Gehorſamkeit gekündigt. Vor einem Jahre haben die Führer 
der kommuniſtiſchen Partei die gewerkſchaftliche Führung abge⸗ 
ſetzt und in der roten Gewerkſchaftszentrale eine ſogenannte 
kollektive Führung ernannt. Dies geſchah, weil die Gewerk⸗ 
ſchaften nicht genügend links orientiert waren und beſonders in 
Lohnkämpfen mit anderen Gewerkſchaften gemeinſam vorgingen. 
Die abgeſetzten Führer ſind meiſt Gewerkſchaftler, die ſich im 
Jahre 1922 von den freien Gewerkſchaften getrennt haben. Es 
blieb in ihrem Blute noch ein wenig Verantwortlichkeitsgefühl 
übrig, was natürlich nicht paßt zur „radikalen“ und „revol 
nären“ Taktik, wie ſie von der kommuniſtiſchen Internationale 
vorgeſchrieben wird. Dies führte zu einem Zuſammenſtoß: der 
großen Lohnbewegung in der Textilinduſtrie im Januar dieſes 
Jahres. Dieſer Streik ging infolge der verfehlten Taktik, reſp. 
der Abweſenheit jeglicher Taktik, jämmerlich verloren. Trotzdem 
wurde er natürlich als ein Erfolg der neuen kommuniſtiſchen 
„revolutionären“ Taktik bezeichnet. Dies war auch den eigenen 
Anhängern zu viel. Am 10. März fand eine Sitzung des entral⸗ 


ausſchuſſes der kommuniſtiſchen Landeszentrale ſtatt, auf der mit 


innerorganiſatoriſcher Angelegenheiten 
wurde die Sitzung geſchloſſen. Die nächſte Vorſtandsfitzung findet 
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Be, 


Kattowitz. (Gemiſchter Chor „Freie Sänger“). Unſere 
nächſte Chorſtunde findet ſtatt am Mittwoch, den 10. d. Mts., 
in der Aula. Sonntag, nachmittags 5 Uhr, wichtige Vorſtands⸗ 
ſitzung im eee 

Zalenze. D. A. P. Sonntag, den 7. April, nachmittags 
4 Uhr, findet bei Golczyt die fällige Monatsverſammlung ſtatt. 
Referent: Gorny. 

Bismarckhütte. Am Sonnabend, den 6. April, abends i 
Uhr, findet im bekannten Lokal die a jur Mai⸗ 
feier ſtatt. Die Vorſtände der Parteien D. S. A. P. und P. P. S 
Gewerkſchaften und Kulturvereine beiderſeits werden geb eten, 
pünktlich zu erſcheinen 

Bismardhütte, (DE. AP.) Am Sonntag, den 7. d. Mis. 
findet um 3 Uhr nachmittags im D.⸗M.⸗V.⸗Büro die fällige Ge⸗ 
neralvefſammlung der D. S. A. P. ſtatt. Die Mitglieder werden 
um recht zahlreiche Beteiligung gebeten, da wichtige Punkte auf 
der Tagesordnung ſtehen. 

Königshütte. Verband der Kriegsbeſchädigten und Hinter. 
bliebenen, Ortsgruppe Krol. Huta. Am Dienstag, den 9. April 
1929 Monatsverſammlung um 148 Uhr im Büfettzimmer im Dom 
Ludowy. Beratungsſtunden jeden Montag von 6—8 Uhr im 


Stimmenmehrheit beſchloſſen wurde, die kollektive Führung ch: 
zuſetzen und die alte Führung mit Generalſekretär Hais wieder⸗ 
einzuſetzen. Damit iſt der eigentliche Kampf zwiſchen den beiden 
Gruppen ausgebrochen. Von jetzt ab muß man auch mit zwei 
kommuniſtiſchen Bewegungen rechnen: derjenigen, welche ſich nicht 
dem Diktat der kommuniſtiſchen Partei in den Gewerkſchaften 
fügen wollen und jener, welche dieſes Diktat als Ziel der Ge⸗ 
werkſchaften betrachten und die Gewerkſchaften und ihre Kämpfe 
nur als Mittel der politiſchen Aktion auffallen. Wie ſtark die 
beiden Richtungen ſind, kann noch nicht mit Genauigkeit geſagt 
werden. Der Kampf wird weitergeführt und über ſeinen Verlauf 
wird es ohne Zweifel noch allerlei zu berichten geben. 


Was 


55 RT 


5 Kattowitz — Welle 416. 
2 Sonntag. 10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12.10: 
5 Mittagskonzert. 14: Vorträge. 15.15: Symphoniekonzert der 


a Warſchauer Philharmonie. 18.20: Literaturſtunde. 20,00: Vor⸗ r Leſezimmer. 

\ trag. 20.30: Abendprogramm von Warſchau. Königshütte. (Maſchiniſten und Heizer.) Am Sonntag, 

5 Montag. 12.10: Schallplattenkonzert. 17: Vorträge. 17.55: Eugen d' Albert den 7. d. Mts., vormittags um 914 Uhr, findet im Volkshaus⸗ 

d Tanzmuſik. 19.10: Polniſch. 20: Vortrag. 20.30: Konzert, über⸗ 8 9 t, 4 0. April 65. Königshütte die fällige Mitgliederverſammlung ſtatt. Kollegen, 

7 tragen aus Poſen, anſch. die Abendberichte und Tanzmuſik. He 5 5 ee And am. 88 vr ſeinen. 77 Se erſcheint vollzählig! 

2 8 Warſchan — Welle 1415. een Augen Nenoloktongh che. und der Ster jr St. Friedenshütte. D. M. V. Am Mittwoch, den 10. April 199, 

Ru Sonntag. 10.15: Uebertragung aus der Kathedrale von 5 vera“ am bekannteſten geworden. abends 6 Uhr, findet bei Smintet in Fra ven zütte eine Eye 
gliederverjammfaung des D. M. V. ſtatt. Vollzähliges Erſcheinen 


. Wilna. 12.16: Symphoniekonzert. 14: Vorträge. 15.16: Sym⸗ 
1 phoniekonzert. 17.80: Vorträge. 20.30: Abendkonzert. 21: Litera⸗ 
turſtunde. 9116: Fortſetzung des Konzerts. 22.30: Tnzmuſik. 
N Montag. 11.56: Mittagsberichte. 14.25: Vorträge. 15.50: 
Schallplattenkonzert. 17: Vorträge. 17.55: Unterhaltungskonzert. 
19.10: Franzöſiſch. 20.30: Konzert von Poſen. 22.30: Tanzmuſik. 
Gleiwitz Welle 326.4. Breslau Welle 321.2. 
Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 


wird erwartet. Referent zur Stelle. 

; 8 ; ; Neudorf. Sonntag, den 7. April, vormittags 9. Uhr, Mit⸗⸗ 
Montag. 16: Uebertragung aus Gleiwitz: Abt. Well und gliederverſammlung der D. S. A. P. bei Goreczti. Ref. Matzke. 

Wanderung. 16.30: Uebertragung aus Gleiwitz: Unterhaltungs⸗ Siemianowitz. (Freie Sänger.) Am Saen d ven 7. 4. 

konzert. 18: Uebertragung von der Deutſchen Welle Berlin: nachmittags 4 Uhr, findet im Voreinslokal Generlich die fällige 

Hans Bredow⸗Schule, Abt. Pfychologie. 18.30: Elternſtunde.] Monatsverſammlung ſtatt. Pünktliches und vollzähliges Er 

18.55: Uebertragung aus Gleiwitz: Autorenſtunde Robert Kur⸗ ſcheinen erwünscht. Mitgliedsbuch mitbringen. 

piun. Zum 60. Geburtstage des Dichters. 19.25: Hans Bredow⸗ See Ortsausſchuß und Parteivorſtand treffen iich 

Schule, Abt. Sozialpolitik. 19.50: Die Ueberſicht, Berichte über am Sonntag, 7. April, abends 6 Uhr, im Reſtaurant des Hertn 

Kunſt und Literatur. 20.15: Liederſtunde. 21: Uebertragung aus Prohota (fr. Exner) zuſammen. Beſondere Einl. ergehen nicht. 


Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche | Berlin: Lucretia Borgia. 22: Die Abendberichte, Funktechniſcher Siemianowig. DMV. Sonnabend, den 6. April, abends 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.55 bis 13,06: Briefkaſten, Berichte des Deutſchen Landwirtſchaftsrats. 7 Ahr, findet im Lokol des Herrn Generlich eine Mitgliedernor⸗ 
Be Zeitzeichen. 13,06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. eee ſammlung ſtatt. Pünktliches Erſcheinen iſt Pflicht. 


3.30: Zeitanſage, Wetterbericht. WMirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ Myslowitz. Vorſtandsſitzung der D. S. A. P. Sonntag, den 


Aten 13.45 14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ | 7. April, nachmittags 3 Uhr, bei Chelinski. 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung. ) 15.20 —15,35: Beriammiungstalender Mialſgſchac, en u un: Arbeiterwohl⸗ 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſe nachrichten Verſammlungen des Bergbauinduſtrieverbandes fahrt. Am Sonntag, den 7. April, nachmittags 3 Uhr, findet 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ am Sonntag, den 7. April 1929: beim Herrn Kotyrba in Janow eine wichtige Mitgliederverſamm⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19,20: Wetterbe⸗ Lipine und Shlefiengrube, beide Zahlſtellen ge⸗ lung ſtatt. Wogen der Wahl des Vorstandes bitten wir um zahle 
licht. 22,00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, meinſchaftlich, nachmittags 4 Uhr in Piasniki b. H. Pollok. reiches Erſcheinen, meiſtenteils der Frauen. Referent: Cenoſſe 
Funkwerbung) und Sportfunk. 22.30—24,00: Tanzmuſik (ein: Krol.⸗Huta vormittags um 975 Uhr im Dom Ludowy. Kowoll. 
bis zweimal in der Woche. . 2 1 Murcky nachmittags um 3 Uhr im bekannten Lokale. Nikolai. Den Kollegen der freien Gewerkſchaften und Par⸗ 
ale en des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ a Er er teimitglieder von Nikolai und Umgegend zur Kenntnis, daß die 
Wochenprogramm der D. S. J. P. Krol.⸗Huta. Ausgabe der Bibliothek ab Sonntag, den 7. April, von 13 Uhr 
Sonntag. 8.45: Uebertragung des Glockengeläuts der Chri⸗ Sonntag, den 7. April: Monztsverſammlung nachm. 3 Ahe; nachmittags wieder ſtattfindet beim Bibliothekar Hermann Ko⸗ 


ſtuskirche. 9.00: Morgenkonzert mit Schallplatten. 11.00: Evan⸗ ar“ 3 9 Di 1 
1 f BER 5 2 A 2 Ar Mont 8.; Lichtbi Idervortra Jugendwandern; Dienstag 9: lodziej, Nikolai, ul. 3. Maja Nr. 2, Hinterhaus. e we! itere 
geliſche Morgenfeier. 12.00: Unterhaltungskonzert. 14: Rätſel⸗ Breitfpiefe: Heim, Theater Rn Keigenprobe; 1 10.: Ausgabe erfolgt jeden Sonntag zur obenangegebenen Zeit, 


funk. 14.10: Stunde des Landwirts. 14.35: Schachfunk. 15.00: Vortra ©: 5 9 77 
8 ö : N 8 Re g: Bund für Arbeiterbildung; Donnerstag 11.: Mädchen⸗ Koſtuchna. D. A. P. Sonntag, den 7. April, nachgmit⸗ 
75 5 rg 1630: Seitere Nu. 964 0h: Bon chen Ji abend; Freitag 12.: Singabend, Theaterprobe; Sonntag 14.: | tags 3 Uhr, findet Bei Weiß die fällige Moratsverſommlung 
waidwerk. 18. 30: Abt. Welt und Wanderung. 18.55: Uebertra⸗ Agitationsfahrt 18 Thea herabend der Kinderfreunde. —. LI SL 
gung aus Gleiwitz: Hermann Kirchner zum Gedächtnis. 19.30: Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 
Wetterbericht. 19.30: Unſer Weltreiſekorreſpondent berichtet. Kattowitz. Freidenker. Am Sonntag, den 7. April Helmrich, wohnhaft in Katowice: für den Inſeratenteil: 
19.50: Uebertragung aus Gleiwitz: Zeitlupenbilder aus Ober⸗ findet im Saale des a e e N 3 Uhr unſere Anton Riattki. wohnhaft Kutowier. 5 Berlag; „Freie 
ſchleſien. 20.15: Muſikaliſches Interview. 22.00 Die Abend⸗ Mitgliederverſammlung ſtatt. um zahlreiches E erſcheinen wird ee r K de: Druck: „Vita, naklad 
22.3024: Uebertragung aus Berlin: Tanzmuſtk. Se RT 29. 


5 vo berichte. gebeten. Sp. 2 


ul, Dworcowa11 KATOWICE Bahnhofstraße 11 
EICH BEINEN REDEEDEBUREERTERSE SERIE EEE UBER — TEN 


Deutsche Theatergemeinde 
für Polnisch-Schlesien 
Stadttheater Katowice 

Telefon. 1647 


Montag, den 8. April, abends 8 Ahr: 
f Abonnementsvorſtellung u. freier Kartenverkauf! 


Das Geld auf der Straße Herren-, Damen- u. 
5 Luſtſpiel von Bernauer und Sſterreicher. Ki N a 2 p K onfe ktio m 


| Freitag, den 12. April, abends 8 Uhr: 5 
Be Kein Vorkaufsrecht für Abonnenten! Schuh- u. Galanteriewaren 


Friederike | | kaufen Sie am billigsten 


Operette von Lehar. 


Montag. den 15. April, abends 8 Uhr: 8 REN A 
Aͤbonnementsvorſtellung u. freier Kartenverkauf! 
rn Karl und Anna f 


Schauspiel von Leonhard Frank. 


5 aller Gewerkschaftler und Genossen 
ANGENEHMER FAMILIEN-AUFENTHALT | 


GESELLSCHAFTS- U. VERSAMMLUNGSRÄUME 
VORHANDEN | 4 


GUTGEPFLEGTE BIERE UND GETRÄNKE 
JEGLICHER ART 


VORTREFFLICHER MITTAGSTISCH 
REICHE ABENDKARTE | 


Freitag, den 19. April, abends 8 Uhr: * Katow i ce v 
Moderner Komponisten-Abend ul. Marsz. Pilsudskiego Nr. 17 m 1. „ e 
Ernſt Krenek: Das geheime Königreich ' (früher ul. Warszawska) REN 


„Kurt Weill: Der zar läßt ſich photographieren 
Paul Hindemith: Hin und zurück 


Montag, den 22. April, abends 8 Uhr: 


Dr. Klaus 
Luſtſpiel von L' Aronge. 


Freitag, den 26. April, abends 8 Uhr: 


Der Rasielbinder 


Operette von Franz Zehar. 
Sonntag. den 28. April, nachm. 3½ Uhr: 
Friederike 


Operette don Lehar. 
Sonntag, den 28. April, abends 7½ Uhr: 
Der Fastelbinder 


Operetie von Franz Lehar. 


das Modenblatt der vielen Beilagen 


5 Veyers Mode für Ale 


Buch- und Kunstdruckerei | 
Mit großem Schnittbogen, gebrauchsfertigem KATOWICE \ v7 | 
eyer-Schnitt, Abplättmuſter und dem mehr: ! T 1 . 0 

aan Honderteil „Letzte Modelle der im — er A — f . g. 
5 Monatlich ein Heft für 90 Pfg. in der Geschäftsstelle möglichst f 
u Aigen direkt vom Beyer- 


wenfrate, degerhans. rechtzeitig auizngebeu. 


ul. Koscluszki 29 
Telefon 2097 


x 


